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  OHNE GEWISSEN Essen und das Ruhrgebiet bereiten sich auf das Großereignis »Kulturhauptstadt 2010« vor. Als der Psychologe Paul Bromscheidt der Kanzlei Hübenthal & Knobel die Idee anträgt, aus diesem Anlass ein Projekt zum Thema »Justiz und Gewissen« ins Leben zu rufen, scheint sich eine Gelegenheit zu bieten, die Kanzlei werbewirksam zu präsentieren.


  Der eloquente Bromscheidt kennt auch schon den passenden Ausstellungsort: Deutschlands größte unterirdische Bunkeranlage, deren Stollensystem sich über mehrere Kilometer unter der Dortmunder Innenstadt erstreckt. Erwartungsvoll folgen Rechtsanwalt Stephan Knobel und seine Kollegen dem Psychologen in den Bunker. Doch der hat mit seinen Gästen ganz anderes im Sinn. Die Führung durch die Stollenanlage wird zur Entführung – und für die Geiseln zur Konfrontation mit einem Täter, der eine zynische Abrechnung zelebrieren will …


  


  Dr.Klaus Erfmeyer, geboren 1964, lebt in Dortmund und ist seit 1993 Rechtsanwalt, darüber hinaus Maler und Dozent. Er ist Autor zahlreicher Fachpublikationen. »Tribunal" ist bereits sein vierter Kriminalroman um Rechtsanwalt Stephan Knobel. Sein Erstling »Karrieresprung« wurde für den Friedrich-Glauser-Preis 2007 in der Sparte »Bester Debüt-Kriminalroman« nominiert.
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  1.


  Dortmund. Ortsteil Syburg. Stephan Knobel folgte konzentriert Löffkes Wagen. Er seufzte. Warum hatte er sich überhaupt auf diese Sache eingelassen? Weil Marie dazu geschwiegen hatte? Die Straße wurde schmal und führte in engen Kurven steil hinunter ins Tal. Irgendwo hier in der Nähe, noch auf Dortmunder Stadtgebiet, sollte das Haus des Psychologen Paul Bromscheidt liegen. Bromscheidt hatte Stephans Sozius Löffke vor einigen Tagen in der Kanzlei angerufen, um ihn für einen Publikationsbeitrag zum Kulturhauptstadtprojekt zu gewinnen. Es gehe um Justiz und Gewissen‹, und so, wie sich Löffke aufgeplustert hatte, schien man ja geradezu darauf gewartet zu haben, sich auch in der kulturellen Öffentlichkeit seiner überragenden Kompetenz zu versichern.


  »Bromscheidt wird alle Fragen beantworten«, hatte Löffke kryptisch knapp beschieden und ein Treffen arrangiert.


  Offensichtlich witterte Löffke mit der Publikation die Chance zur ruhmreichen Denkmalspflege in eigener Angelegenheit. Dabei fehlte ihm zum Schreiben durchaus das Talent. Er pflegte weiß Gott keinen ausgefeilten Sprachstil. Seine anwaltlichen Schriftsätze waren oft ungeschliffen und wirkten wie aus Blech getrieben. Er schrieb, wie er war: polternd und barsch, ungeniert und manchmal beleidigend. Stephan wusste, dass er und mehr noch Marie als nunmehr examinierte Germanistin Löffke in dieser Hinsicht weit überlegen waren. Stephan und Marie würden also das leisten müssen, was Hubert Löffke selbst nicht vermochte: mit geschliffener Wortwahl jenen journalistischen Glanz zu erzielen, mit dem sich Löffke anschließend zu brüsten beabsichtigte. Im Schmücken mit fremden Federn war er immer schon führend gewesen. Klar: Hinter seiner leutseligen Einladung stand nichts anderes als die Sicherstellung eines parasitären Vorteils zu seinen Gunsten. Das Einzige, was Stephan im Moment tröstete, war, dass es eine gewisse Waffengleichheit insofern gab, als Löffke nicht wusste, dass er mit dem Gedanken spielte, die sich abzeichnende Zusammenarbeit zum Prüfstein der Fortführung der Sozietät mit Löffke zu machen. Zu oft hatte es zwischen ihnen schon Streitigkeiten im Gefolge intriganter Strategien gegeben, als dass er auf eine Partnerschaft noch hoffen durfte, die diesen Namen verdiente. Das Einzige, was Stephan daran hinderte, sich anderweitig zu orientieren, war die Tatsache, dass ihm die Arbeit in der Kanzlei allen Widrigkeiten zum Trotz nach wie vor Freude machte.


  


  Endlich hielt Löffke vor ihnen. Vom Wind getriebene Schneeflocken wirbelten freudetrunken im Scheinwerferlicht. Ansonsten herrschte zu beiden Seiten der Straße tiefe Dunkelheit. Im Wagen vor ihnen wurde die Innenbeleuchtung eingeschaltet. Hatte Löffke sich verfahren? Löffke und seine Ehefrau Dörthe waren nur schemenhaft zu erkennen. Beide schienen sich über eine Karte zu beugen. Hinter ihnen saßen die Eheleute Frodeleit, Freunde der Löffkes. Von ihnen wusste Stephan lediglich, dass Achim Frodeleit ein früherer Referendarkollege von Hubert Löffke war, der nach dem Assessorexamen die Richterlaufbahn eingeschlagen hatte und mittlerweile vor seiner Beförderung zum Vorsitzenden Richter am Oberlandesgericht stand. Frodeleit sei eine juristische Granate, habe er, so Löffke, Bromscheidt ungeschminkt versichert, ein Partner, mit dem sie brillieren könnten.


  


  Löffke fuhr weiter. Nach etwa 200 Metern bog er unvermittelt links ab und passierte ein kunstfertig gearbeitetes schmiedeeisernes Tor, das zu einer hell erleuchteten kastenartigen Villa im Bauhausstil führte, die in der Dunkelheit wie ein marmorner Klotz erschien.


  Paul Bromscheidt führte seine Gäste in ein geräumiges Wohnzimmer.


  Sie setzten sich an einen langen, filigran wirkenden Esstisch, Bromscheidt vor Kopf, Löffkes und Stephan links, Frodeleits und Marie rechts von ihm.


  »Willkommen in meinem Haus«, begrüßte Bromscheidt sie lächelnd. »Sie sehen, ich habe eine gewisse Vorliebe für Transparenz und Weite. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl in meinen Hallen.«


  Er warf Marie einen Blick zu. »Sie sind mit Herrn Knobel befreundet?«


  »Frau Schwarz ist Herrn Knobels Lebensgefährtin«, glaubte Löffke erläutern zu müssen. »Sie ist Germanistin und bewirbt sich derzeit um eine Stelle an einem Dortmunder Gymnasium. Ich berichte doch korrekt, Kollege Knobel?«


  Stephan bejahte.


  »Sehr schön«, nickte Bromscheidt.


  »Gestatten Sie, dass ich Ihnen Herrn Frodeleit vorstelle?«, preschte Löffke übereifrig vor. »Er ist zugleich Freund und Kollege und steht zurzeit vor einem großen Karrieresprung!«


  Löffkes Augen leuchteten verzückt, als falle der Glanz des Freundes auf ihn selbst zurück.


  »Es kommt nur ein Buchstabe hinzu«, wandte Frodeleit ein.


  »Er wird zum Vorsitzenden Richter am Oberlandesgericht befördert«, stellte Löffke richtig.


  »In der dienstlichen Bezeichnung rücke ich lediglich vom ROLG zum VROLG vor«, wiegelte Frodeleit gespielt bescheiden ab.


  Bromscheidt, der Gastgeber, war Anfang 50 und auffallend schlank, fast dürr. Sein kahler Kopf wirkte käsig weiß. Er hatte hellblaue wache Augen, einen schmalen Mund und ein makelloses Gebiss. In seiner schlichten schwarzen Jeanshose, einem weißen T-Shirt und dem schwarzen Jackett wirkte er äußerst gepflegt und zugleich intellektuell.


  »Darf ich fragen, was Sie schon von unserer Idee wissen?«, erkundigte sich Bromscheidt freundlich bei Stephan.


  »Nicht viel«, gestand dieser. »Herr Löffke sagte, es gehe um ein kulturelles Projekt zum Thema Justiz und Gewissen‹.«


  »Justiz und Gewissen«, wiederholte Bromscheidt lächelnd. »Ja, so kann man die Überschrift nennen. – Ich muss gestehen, dass ich das Projekt noch nicht im Detail durchdacht habe. Es ist bislang lediglich eine Idee, die ich mit Ihnen ausgestalten und realisieren möchte. In meinem Kopf kreisen seit Langem die Gedanken darum. Aber bis daraus etwas Konkretes wird, bedarf es noch einiger Arbeit. – Denken Sie daran, mitzuarbeiten? Ich freue mich natürlich, wenn ich Mitstreiter für unsere Idee gewinnen kann.«


  »Bislang wissen wir so gut wie nichts. Also können wir nichts dazu sagen«, wandte Marie ein.


  »Natürlich nicht! Ich überfordere Sie ja förmlich«, entschuldigte sich Bromscheidt. »Sehen Sie, die Kulturhauptstadt Essen bietet eine Chance für die ganze Region. Ein Jahr lang wird das Ruhrgebiet im Zentrum des kulturellen Interesses stehen. Das ist eine, wie ich meine, vorzügliche Gelegenheit, Themen zu transportieren, denen sonst zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet wird. Justiz und Gewissen ist eine Thematik, die man sicher nicht auf der Agenda erwartet. Es könnte ein Highlight werden.«


  »Es klingt ein wenig altlastig, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, sagte Achim Frodeleit, ein hagerer, hoch aufgeschossener, sportlicher Typ mit sonnengebräuntem Teint und kurz geschorenem Haar. »Vom Titel her habe ich, ehrlich gesagt, allerdings leichte Zweifel. Nicht nur, weil das Thema sehr speziell ist, sondern weil es arg in die Vergangenheit zu greifen scheint. Finden Sie nicht, dass es eher ein rechtsgeschichtliches als kulturelles Thema ist?«


  »Sie meinen, es sei ein Thema der Vergangenheit?«, fragte Bromscheidt.


  »Im Rahmen einer Kulturveranstaltung: ja«, meinte Frodeleit. »Dabei verkenne ich natürlich nicht, dass gerade bei Juristen die deutsche Vergangenheit in weiten Teilen nicht aufgearbeitet ist. Juristen waren und sind stets eine tragende Säule aller gesellschaftlichen Systeme. Das gilt gerade für das unsägliche Dritte Reich. Wir kennen doch alle die unheilvollen Leitgestalten des Unrechtsstaates.«


  »Ich suche eher eine Brücke in die Gegenwart«, korrigierte Bromscheidt. »Und gerade dieser Brückenschlag scheint mir die entscheidende Herausforderung zu sein. – Sehen Sie: Ich möchte das Projekt psychologisch angehen. Meine Frage lautet: Woher kommt der Unrechtsjurist? Meine These ist: Es hat diesen Typus immer gegeben und es wird ihn immer geben. Die jeweilige Staatsform bringt diese Menschen nicht hervor. Sie zeugt nicht den Unrechtsjuristen, sondern sie kann ihm allenfalls den Rahmen bieten, in dem er sich entfalten kann. Recht und Unrecht sind wesentliche Bestandteile der Kultur. Ich meine, dass das Gewissen des einzelnen Richters wesentlich dafür verantwortlich ist, Recht und Unrecht innerhalb der Gesellschaft auszuprägen. Das Dritte Reich wird stets als Ausnahmesituation verstanden, gewissermaßen als ein dämonisches Phänomen, das schlimme Auswüchse in allen Bereichen begründet und gefördert hat. Meine These aber ist, dass das Dritte Reich nur äußerlich sichtbar gemacht hat, was in den Menschen über die Zeiten hinweg steckte.«


  Frodeleit schüttelte energisch den Kopf, doch Bromscheidt redete unbeirrt weiter. »Im Kern hat das Dritte Reich den Teufeln nur die Gelegenheit geboten, ihre menschliche Maske fallen zu lassen. Das impliziert aber, dass es die Teufel weiterhin gibt. Das ist mein Thema. Dafür brauche ich Ihren Rat und in juristischen Belangen Ihre fachkundige Unterstützung.«


  Marie und Stephan hörten erstaunt zu. Nach nur wenigen Augenblicken hatte Bromscheidt das Gespräch in eine komplizierte Thematik vertieft.


  »Aber es gibt doch schon so viel zum Dritten Reich«, protestierte Dörthe Löffke. »Irgendwann hat man es doch satt.«


  »Es wird ganz wissenschaftlich werden«, beschwichtigte ihr Mann, um die unversehens wuchernden Zweifel zu ersticken, die das Projekt schon zu gefährden schienen, bevor es überhaupt klare Konturen gewann.


  Bromscheidt erhob sich. »Darf ich Ihnen einen Wein anbieten? Einen Rotwein? – Vielleicht einen Montepulciano? Dazu etwas Gebäck?«


  Löffke war entzückt. Ein Gastgeber, der seine Vorliebe für Weine bediente, musste ein guter Gastgeber sein. Löffke liebte abendliche Fachgespräche bei einem Glas Rotwein. Wie oft sehnte er auf mehrtägigen Seminaren den Abend herbei, um nach stundenlangem Ausharren bei langweiligen Referaten in eine befreiende Weinseligkeit einzutauchen, in der er sich entfalten und plaudernd mit allen Themen jonglieren konnte. Löffke lebte für die Abende, trank sich in die Nacht und verließ häufig als Letzter die Bar.


  »Sie kennen sich aus«, schwärmte er. »Woher wissen Sie, dass ich gerade diesen Rotwein so gern trinke?«


  »Es geht nicht nur um Sie«, belehrte Bromscheidt sanft.


  »Es war nur ein Vorschlag. Der Rotwein passt in diese Jahreszeit. Januar. Dunkelheit, Regen und Wind, heute sogar mit etwas Schnee dabei. Da sucht man die Behaglichkeit. – Trinken Sie, was Sie mögen! Ich werde bemüht sein, Ihre Wünsche zu erfüllen.«


  Man blieb beim Rotwein. Löffke bestimmte, dass Dörthe anschließend fahren sollte; sie und Stephan wählten Saft.


  »Aber Sie werden einen Freisler keinen Juristen nennen wollen«, hob Frodeleit erneut an.


  »Sehen Sie!« Bromscheidt setzte sich wieder, füllte bedächtig sein Glas und stellte die Weinflasche auf den Tisch. »Um solche Fragen geht es. Roland Freisler war ein exzellenter Jurist. Einerseits war er die lärmende Gestalt, die in menschenverachtender Art und Weise Prozesse vor dem Volksgerichtshof zelebrierte. Auf der anderen Seite hat Freisler das getan, womit sich Juristen immer wieder gern schmücken; ich spreche von der Publikation zahlreicher juristischer Aufsätze und Abhandlungen. Dort hat er immer wieder unter Beweis gestellt, dass er sauber subsumieren und schlussfolgern konnte. Und wenn Sie heute seine Beiträge lesen, dann begegnen Sie einem weitaus nüchterneren Freisler, der scheinbar ausgewogen und in der Argumentation zwingend juristische Probleme analysierte. Das ist ein ganz anderer Freisler als dieser demagogische Teufel, den wir kennen. Juristen, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, sind eine gefährliche Spezies, immerhin sind sie die Zahnräder jeglicher staatlicher Maschinerie.«


  Bromscheidt hatte Frodeleit ins Visier genommen. Doch statt seiner parierte Frodeleits Frau. »Ich finde trotzdem: Irgendwann muss mal Schluss sein. Dörthe hat es schon gesagt.«


  »Ob es so ist, wird ein Thema unseres Projekts sein«, erwiderte Bromscheidt versöhnlich und hob sein Glas. »Jedenfalls kann ich mir sehr gut eine fruchtbare Zusammenarbeit vorstellen, in die wir uns alle einbringen: Herr Löffke als engagierter Anwalt, Herr Frodeleit als ein schon durch seine Karriere ausgewiesener Richter und Herr Knobel als – ja, als was …?«


  »Als Protokollant – gemeinsam mit Marie«, schlug Stephan vor.


  »Wollen Sie wirklich mit dabei sein? Mir scheint, als würden Herr Löffke und Herr Frodeleit schon zentrale Plätze besetzen. Nicht, dass Sie sich überflüssig fühlen.«


  »Herr Knobel wird das Projekt wissenschaftlich begleiten«, schlug Löffke vor.


  Stephan merkte, dass sich im Kopf seines bulligen Kollegen ein Mosaik zusammenfügte, das ihn und Bromscheidt als Schöpfer und Leiter des Projekts, Frodeleit als wissenschaftlichen Assistenten und ihn und Marie als bloße Schreiberlinge ausweisen würde.


  Löffke erhob sich und trat an die große Fensterfront. »Das ist ja geil!«, begeisterte er sich. »Kommen Sie mal!« Er schwenkte verzückt sein Rotweinglas.


  Elektrisiert standen die anderen auf und traten bis auf Bromscheidt neugierig ans Fenster.


  Unter ihnen erstreckte sich ein etwa 30 Meter langer und fünf Meter breiter beleuchteter Swimmingpool azurblau funkelnd in die Dunkelheit. Aus dem Wasser stiegen Dampffahnen wie wolkige Girlanden auf.


  »Das Becken hat eine praktische Form«, fand Verena. »Wir hätten unseren Pool auch so anlegen sollen, Achim! Dann müsste man nicht ständig wenden.«


  »Ich heize und beleuchte den Pool in dieser Jahreszeit nur, weil er im Dunkeln so mystisch aussieht«, erklärte Bromscheidt vom Tischende. »Leider kann meine Frau wegen ihrer Behinderung das Becken nicht mehr nutzen. Aber es freut mich, dass Ihnen das Schauspiel gefällt. Wie Sie sehen, geize ich nicht mit Energie. Das ganze Haus ist hell erleuchtet. Umweltpolitisch ist das Verschwendung, ich weiß. Aber ich liebe einfach das Licht und die Atmosphäre, die es schafft.«


  »Ein teures Hobby«, stellte Löffke fest.


  Sie setzten sich wieder.


  »Mir ist immer noch nicht klar, worum es wirklich geht«, knüpfte Marie wieder ans Thema an. »Sollen denn einzelne Juristen porträtiert werden?«


  »Im Ergebnis könnte es durchaus so sein«, nickte Bromscheidt. »Das heißt, wir stellen Juristenkarrieren, vielleicht auch einzelne bis in die Gegenwart reichende Prozesse vor und verknüpfen sie jeweils mit der Frage, wie der beteiligte Richter dabei mit seinem Gewissen umgegangen ist. Damit leisten wir einen entscheidenden Beitrag zur Rechtskultur innerhalb des gesamten Kulturkontexts. Wenn man dies ansprechend und spannend darstellt, wird es die Menschen interessieren, ja sogar begeistern.«


  »Rechtsfälle aus der Gegenwart?«, fragte Frodeleit. »Das kann aber heikel werden.«


  »Es sollen natürlich auch positive Beispiele geschildert werden«, erklärte Bromscheidt. »Wir stellen sowohl Richter vor, die sich für den Einzelnen einsetzen, aber auch solche, die gegen ihn entscheiden. Nehmen Sie zum Beispiel einen Ausländer, der in sein Heimatland abgeschoben wird, dort in die Fänge der Diktatur gerät und unter der Folter stirbt. Solche Fälle gibt es doch. Ich möchte die Juristen, die diese Entscheidung zu verantworten haben, in den Vordergrund stellen und nicht die Urteile selbst.«


  »Sehr heikel«, wiederholte Frodeleit nachdenklich.


  »Dabei sollten wir keinesfalls werten«, fuhr Bromscheidt fort, »sondern die Wertung dem Betrachter überlassen. – Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Durchaus. Aber Ihnen ist doch bewusst, dass man dabei auch sehr schnell den Kollegen zu nahe treten kann?«


  »Das wollen wir ja, Herr Frodeleit. Damit schaffen wir Nähe und geben der Justiz Gesichter. Wir wollen sowohl den Menschen unter der Robe zeigen, der mit seinen Urteilen Schicksalssprüche formuliert, als auch den Menschen vor der Robe, der von dem Schicksalsspruch betroffen ist. Dabei wollen wir uns nur auf das Ruhrgebiet konzentrieren. Seien Sie unbesorgt: Dort werden sich genügend Fälle und Personen finden lassen, an denen sich das Thema Justiz und Gewissen‹ exemplifizieren lässt. Meinen Sie nicht?«


  »Durchaus«, stimmte Frodeleit gedankenversunken zu.


  »Du musst an deinen Vorsitz denken«, warnte Verena. »Setz die Früchte deiner Arbeit nicht aufs Spiel!«


  »Wenn wir verantwortlich und gewissenhaft arbeiten, werden wir einen Beitrag leisten, über den man noch lange reden wird«, betonte Bromscheidt. »Denn damit besetzen wir ein Thema, das in die Tiefe geht. Das sollten Sie nicht vergessen! Gerade unsere personelle Zusammensetzung ist eine Garantie für Qualität, Herr Frodeleit! Selbstredend soll niemand verunglimpft werden. Davor schützt uns schon allein unsere große Verantwortung, sensibel an die Sache heranzugehen.«


  »Es ist durchaus eine ehrenvolle Aufgabe, Verena«, unterstrich Löffke. »Schließlich liegt es an uns, was wir daraus machen. Und vergiss nicht die Reputation deines Mannes, die durch die Ausstellung sicher keineswegs geringer wird.«


  »Wie sind Sie eigentlich auf Herrn Löffke gekommen?«, fragte Frodeleit Bromscheidt.


  »Nun, die Kanzlei genießt einen vorzüglichen Ruf«, erklärte Bromscheidt. »Sie wird hin und wieder auch in den Medien erwähnt und nimmt unter der Vielzahl der Kanzleien offensichtlich eine führende Position ein. Deshalb fasste ich mir ein Herz und sprach einen Anwalt aus der Kanzlei direkt an. Dass ich gerade auf Herrn Löffke stieß, war Zufall. Ich hätte auch mit Ihnen sprechen können, Herr Knobel. Ich glaube, Sie stehen Ihrem Kollegen in nichts nach.«


  »Es ist schon in Ordnung so«, sagte Löffke. »Das Projekt trägt unseren Namen.«


  »Nehmen Sie Herrn Knobel doch dazu!«, schlug Bromscheidt vor. »Die Publikation wird ja ein wesentlicher Beitrag.«


  »Aber dann wird der Name zu lang«, wandte Löffke ein.


  Stephan lächelte.


  »Es kommt mir nicht darauf an. Und Marie auch nicht. Aber für Marie wäre es gut, wenn sie aus der Publikation beispielsweise einen Artikel fertigen und einer Zeitung anbieten könnte. Das würde ihr bei ihren Bewerbungen als Germanistin helfen. Irgendetwas muss auch für uns rumkommen.«


  Löffke nickte dankbar.


  »Drei Namen auf der Publikation sind genug. So etwas können sich die Leser noch merken. Und im Vorwort gibt es einen kräftigen Dank für Frau Schwarz und Herrn Knobel. Was Sie dann daraus machen, ist Ihre Sache. – Ich glaube, das ist die beste Lösung.«


  »Es ist natürlich ein schöner Zufall, dass Sie gleich Ihren kompetenten Freund mit einbringen können«, fuhr Bromscheidt fort. »Herr Löffke hat von Ihnen ja geradezu geschwärmt. Ehrlich gesagt hatte ich gar nicht zu hoffen gewagt, über Herrn Löffke gleich mit einem Richter in Kontakt zu kommen, der unsere Arbeit gewissermaßen aus der Innensicht sachkundig begleiten kann. Ich gestehe, ich finde diese Konstellation großartig.«


  »Ich auch«, pflichtete Löffke eilig bei. »Es ist eine einmalige Gelegenheit.«


  Frodeleit schwieg, aber sein Unbehagen blieb spürbar.


  Bromscheidt ließ sich nicht beirren.


  »Wie Herr Löffke mir mitteilte, haben Sie sich im Referendariat kennengelernt. – Eine langjährige Freundschaft also.«


  »Mir lag immer der Anwaltsberuf näher und Achim der Richterdienst«, sprang Löffke für seinen zögernden Freund ein. »Jeder hat seinen Weg gemacht.«


  Bromscheidt nickte verständig.


  »Ehrlich gesagt, wissen wir von Ihnen noch nicht viel«, meldete sich Marie, ihren Blick auf Bromscheidt geheftet. »Ich habe Sie zum Beispiel nicht im Internet gefunden.«


  »Ja, ich weiß, es ist fast schon eine Kunst, dort nicht gefunden zu werden«, stimmte Bromscheidt lächelnd zu. »Aber es ist erklärlich. Ich lebe erst seit einem halben Jahr wieder hier. Zuvor habe ich viele Jahre in Südeuropa an einem wissenschaftlichen Institut gearbeitet. Jetzt hat es mich wieder in die Heimat gezogen, und hier werde ich auch bleiben. Ich plane etliche Projekte und werde auch eine Praxis eröffnen. Wirtschaftlich brauch ich das alles nicht. Ums Geld geht es mir nicht. Mich treibt allein mein wissenschaftliches Interesse.«


  »Wer eine kleine dampfende Lagune im Garten unterhält, braucht wirklich kein Geld«, lachte Löffke.


  »Es ist ein schöner Luxus«, gab Bromscheidt zu. »Man soll sich die schönen Dinge gönnen, solange man sie sich noch leisten kann. Ich tue es! – Wer weiß, wann alles vorbei ist?«, sagte er und richtete seinen Blick wieder auf die Person, die im Mittelpunkt seines Interesses zu stehen schien.


  »Herr Frodeleit, ich möchte Ihr Unbehagen nicht beiseite drängen. Sie sollen sich auf keinen Fall verpflichtet fühlen, wenn Sie, aus welchen Gründen auch immer, Bedenken haben. Aber andererseits möchte ich jede Chance nutzen, für unsere Idee zu werben und Sie zu überzeugen. Es wäre für das Projekt zweifellos ein Gewinn, Sie bei uns zu wissen. Ich darf wiederholen: Es geht nicht um Kollegenschelte! Sie sollen keine Richterinnen oder Richter bloßstellen.«


  »Du bekommst den Vorsitz erst Mitte dieses Jahres«, erinnerte ihn Verena. »Gefährde nicht, wofür du so lange gearbeitet hast.«


  Bromscheidt warf ihr einen verschliffenen Blick zu und entgegnete mit samtpfotiger Stimme, die die scharfen Krallen ihres Besitzers nur allzu leicht vergessen ließ: »Ich bin mir sicher, dass der Vorsitz Ihres Mannes in jeder Hinsicht mehr als verdient ist. Mit Ihnen wird zweifellos ein fachlich und persönlich profilierter Mensch herausgehoben, der sich im besten Sinne für Recht und Gerechtigkeit einsetzt. Gerade deswegen wären Sie ja ein Gewinn für uns! Ihr Gewissen und Ihr Rechtsbewusstsein sind förmlich der notwendige Filter für die Arbeit, die Herr Löffke und ich leisten werden. Sie, lieber Herr Frodeleit, werden unser Supervisor sein, der als Einziger wegen seiner erfahrungsgesättigten Souveränität die getroffenen Entscheidungen als richtig oder falsch beurteilen kann. Dadurch werden Sie Ihre Reputation ganz ohne Frage noch untermauern können! – Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen«, sagte Bromscheidt und sah auf seine Armbanduhr. »Wir haben jetzt kurz nach 21 Uhr. Lassen Sie uns die Gelegenheit nutzen, gemeinsam noch zur Alten Steinwache in der Innenstadt zu fahren. Ich stelle mir vor, die Ausstellung dort durchzuführen und regelmäßig von ausgewählten Experten Vorträge zum Thema halten zu lassen. Bekommen Sie ein Gefühl für diese Räume zu. Atmen Sie etwas von dem Thema ein. Gerade die Alte Steinwache als berüchtigter Verhör- und Gefängnisbau der Nazizeit verkörpert wie kaum ein anderes Gebäude in Dortmund die unheilvolle Vergangenheit der Justiz. Dieser Platz ist geradezu exemplarisch geeignet, um auf die Themenstellung mit historischer Aktualität anzuknüpfen.«


  »Um diese Uhrzeit noch?«, fragte Verena misslaunig und warf einen fragenden Blick zu Löffke. »Was meint ihr?«


  »Wir haben Urlaub«, stellte Löffke fest. »Selbstverständlich haben wir Zeit.«


  Er spürte, dass sein Freund Frodeleit durchaus geneigt war, an dem Projekt mitzuarbeiten. Bromscheidts schmeichelnde Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Der Besuch in der Alten Steinwache würde ihn vermutlich gänzlich überzeugen können. Jetzt abzubrechen würde Verena Gelegenheit geben, Achim zu verunsichern und ihn absagen zu lassen. Wie oft hatte Löffke in den gemeinsam verbrachten Urlauben erlebt, dass Verena mit ihrem Pessimismus gemeinsame Pläne torpedierte und schlechte Stimmung verbreitete? Was leistete sie schon? Nach der Heirat arbeitete sie doch nur noch halbtags als Reiseverkehrskauffrau. – Die Frodeleits waren kinderlos geblieben, was die Ehe zwischenzeitlich in Krisen und insbesondere Verena in gelegentliche Depressionen gestürzt hatte. Achim Frodeleit, der seine Richterkarriere ungebremst nach vorn trieb, hatte seine Frau zu verschiedensten Freizeitaktivitäten animiert. Allerdings mit nur mäßigem Erfolg. Schließlich waren sie gemeinsam einem Golfclub beigetreten, der beiden Gelegenheit bot, soziale Kontakte zu knüpfen, die sie als wertvoll empfanden und sie in dem Glauben bestärkten, gesellschaftlich angekommen zu sein. Auch die Löffkes waren dem Club beigetreten.


  Löffke hatte seine Frau Dörthe im schwiegerelterlichen Fleischerfachgeschäft im Kreuzviertel kennengelernt, das nur 100 Meter entfernt von seiner ehemaligen Studentenwohnung lag. Sie hatte Einzelhandelskauffrau gelernt und nach ihrer Lehre im Geschäft der Eltern zu arbeiten begonnen. Löffke fand sofort Gefallen an der hübschen und drallen jungen Frau, die es verstand, die Kunden flott und geschäftstüchtig zu bedienen, wobei sie, wenn sie sich über die Thekenauslage beugte, einen tiefen Blick in ihr Dekolleté gewährte. Löffke liebte diesen Einblick. Schon allein deswegen kaufte er ausschließlich in dieser Fleischerei ein – selbst dann, wenn es nicht nötig war.


  Löffke und Frodeleit hatten ihre Frauen etwa zur gleichen Zeit geheiratet. Das war kurz nach dem gemeinsamen Referendariat gewesen und jetzt schon 19 Jahre her. Auch Löffkes Ehe war kinderlos geblieben. Als alle medizinischen Versuche erfolglos blieben, eiferte Dörthe ihrem Mann nach und frönte einer ungehemmten Esslust. Während die Löffkes immer weiter zunahmen, blieben Verena und Achim Frodeleit sportlich und schlank.


  »Wir sollten fahren«, drängte Löffke.


  »Ich habe einen großen Wagen, in den alle hineinpassen«, sagte Bromscheidt. »Ich schlage vor, dass wir gemeinsam in die Stadt fahren und anschließend hierher zurückkommen. Sie wohnen doch alle im Dortmunder Süden und können bequem von hier aus wieder nach Hause fahren.«


  »Für uns wäre es ungünstig«, wandte Stephan ein.


  Bromscheidt hob die Augenbrauen. »Wohin müssen Sie?«


  »In die Brunnenstraße«, antwortete Marie.


  »Dann fahren wir erst zu Ihnen, damit Sie zu Hause Ihr Auto abstellen, bevor wir anschließend gemeinsam zur Alten Steinwache fahren. Hinter dem Bahnhof gibt es kaum Parkplätze. Auch um diese Zeit nicht. Wir haben Donnerstag. Es ist viel Betrieb in den Kinos nebenan.«


  »Haben Sie nicht zu viel Rotwein getrunken, Herr Bromscheidt?«, fragte Frodeleit besorgt.


  »Ein Glas. Ich denke, das geht.«


  »Du bist im Moment mal kein Richter«, mahnte Löffke seinen Freund. »Binde dir einfach ein Tuch um deine Justitia-Augen!«
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  Kurz darauf verließen sie Bromscheidts Villa.


  Die aus dem Pool aufsteigenden Dampffahnen wehten wie geisterhafte Windschläuche in die sternenlose Nacht. Marie stieg zu Stephan ins Auto. Durch die Windschutzscheibe beobachtete er Bromscheidt, der Löffke bat, seinen Wagen hinter das Haus zu fahren.


  Er hörte, wie Bromscheidt sagte: »Meine Frau wird gleich nach Hause kommen. Sie ist behindert und darauf angewiesen, direkt vor dem Eingang parken zu können.«


  Nachdem Löffke den Wagen abgestellt hatte, folgten sie Bromscheidts weißem Van, der vor ihnen schaukelnd den Berg nach Syburg hinauffuhr.


  »Bromscheidt scheint ja viel Geld zu haben«, meinte Marie. »Das noble Haus, der dampfende Pool, das riesige Grundstück …!«


  »Vielleicht hat er von Haus aus Geld«, sagte Stephan.


  »Was hältst du von dem Projekt?«


  Stephan zuckte mit den Schultern. »Es hört sich interessant an. Aber ich weiß noch immer nicht, wie er es konkret umsetzen will. Wie soll man die Namen von Richtern oder von Prozessen kennen, die keine Schlagzeilen gemacht haben? Die weitaus meisten Fälle finden in den Medien keine Erwähnung. Wenn sich dort Ungerechtigkeiten verstecken, wird man sie kaum auffinden. Aber Bromscheidt wirkt sehr entschlossen. Ich verstehe nur nicht, warum er sich gerade von Löffke so viel verspricht. Wenn ich jemanden für ein wissenschaftliches Projekt suchen würde, bei dem es auf fundierte und detaillierte Arbeit ankommt, fiele mir Löffke als Letzter ein.«


  »Ich habe eher den Eindruck, dass Bromscheidt an Frodeleit Gefallen gefunden hat«, sagte Marie. »Es war ein schöner Zufall für ihn, über Löffke an ihn herangekommen zu sein. Aber ich mag Frodeleit nicht. Er ist ein glatter Karrierist. Der ROLG wird zum VROLG«, frotzelte sie. »Hat Löffke dir gegenüber schon mal von ihm erzählt?«


  »Löffke schwärmt gern von Frodeleit«, wusste Stephan. »Er ist sein Spezi. Die beiden sind ganz dick miteinander. Aber ich habe ihn vorher nie gesehen.«


  »Dass die so miteinander können!«, wunderte sich Marie. »Löffke ist doch ein ganz anderer Typ. Und dass die Frauen miteinander auskommen, verstehe ich auch nicht. Dörthe Löffke scheint ja ganz nett zu sein. Aber diese Verena gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Sie ist sehr darauf aus, die Karriere ihres Mannes zu unterstützen«, erwiderte Stephan.


  »Ich finde, wir sollten an dem Projekt nicht mitarbeiten, Stephan. Es geht im Zweifel um sehr viel Arbeit, die letztlich an uns hängen bleiben wird. Löffke und Frodeleit werden sich mit den Früchten der Arbeit schmücken, aber in der Sache nicht viel tun wollen. Löffke, weil er für solche Arbeit zu faul ist, und Frodeleit, weil er nicht in den Karrieren anderer Richter rumschnüffeln und Dinge zutage fördern will, die seinem Fortkommen hinderlich sind. Und der kleine Vorteil für mich ist es nicht wert. Und dir hilft das Projekt auch nicht, Stephan! Du hast Löffke doch längst durchschaut. Dass es mit ihm keine berufliche Zukunft gibt, weißt du doch längst.«


  Stephan nickte. Natürlich hatte Marie recht. Und sicher ahnte sie, dass er sich damit schwertat, die Kanzlei zu verlassen, die auch seinen Namen trug und ihm immerhin ein stattliches Einkommen bescherte. Allen Auseinandersetzungen mit dem Rivalen Löffke zum Trotz: Die Arbeit machte Stephan immer noch Spaß. Löffkes ständige plumpe Anfeindungen sowie sein unverhohlener Neid auf die deutlich jüngere und hübschere Marie, seine aus Missgunst geborenen Intrigen, das alles unterlag im Laufe der Zeit einem Abstumpfungsprozess. Löffkes Verhalten war kalkulierbarer geworden, und Stephan hatte allmählich in gewisser Weise sogar Freude daran gefunden, seinen Widersacher zu provozieren und auflaufen zu lassen. Ja, ein schlauer Psychologe würde vielleicht den Spieß sogar umdrehen und behaupten, dass er Löffke durchaus mochte und die Auseinandersetzungen zwischen ihnen ohnehin nur von kurzer Dauer und am nächsten Tag vergessen waren.


  »Wir sollten zunächst dabeibleiben«, entschied er, und Marie schwieg daraufhin.


  


  Kurz bevor sie die Innenstadt erreicht hatten, überholte Stephan Bromscheidts Auto und parkte sein Auto vor Maries Haus, bevor sie in den weißen Van umstiegen.


  Löffke schilderte gerade wortreich, dass er sein Geschäftsergebnis in diesem Jahr noch einmal steigern wolle, Marie verdrehte überdrüssig die Augen. Stephan setzte sich mit ihr ganz nach hinten und hielt still ihre Hand. Er wusste, dass Marie Männer vom Schlage eines Hubert Löffke niemals würde ertragen können. Er hingegen konnte einen solchen Menschen aushalten. War er toleranter als Marie oder war sie nur ehrlicher und geradliniger?


  


  Bromscheidt parkte am Hinterausgang des Hauptbahnhofes. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis zu der in der Nazizeit berüchtigten Alten Steinwache, doch als sie sich auf den Weg dorthin machen wollten, schien Bromscheidt eine andere Idee zu kommen: »Ich würde Ihnen vorher gern noch einen anderen ungewöhnlichen Ort zeigen, den ich ebenfalls in das Projekt mit einbeziehen möchte.«


  Auf Frodeleits Nachfrage legte Bromscheidt bedeutungsvoll seinen Zeigefinger auf die Lippen und sagte nur: »Lassen Sie sich überraschen! – Es ist nicht weit von hier. Folgen Sie mir einfach! Ich verspreche Ihnen nicht zu viel. Es sind nur wenige 100 Meter.« Mit diesen Worten eilte er durch den Fußgängertunnel im Hauptbahnhof voraus, dass sie Mühe hatten nachzukommen, verließ das Gebäude durch den vorderen Eingang, stieg die gegenüberliegende Freitreppe hoch und bat sie, ihm in die Schmiedingstraße zu folgen, wobei er sich mehrfach umdrehte und mantramäßig immer wieder rief »Es ist nicht weit!«


  Schließlich blieb er vor einer unscheinbaren Stahltür stehen und fingerte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche.


  »Wozu Sie alles Schlüssel haben«, staunte Löffke. »Ich fragte mich schon, wie Sie um diese Uhrzeit in die Alte Steinwache gelangen wollten. Es ist jetzt fast zehn. Die Stadt ist ja schon wie ausgestorben.«


  »Ich habe bereits reichlich vorgearbeitet«, erklärte Bromscheidt. »Es hat schon viele Gespräche mit städtischen Stellen gegeben: mit dem Kulturbüro, dem Ordnungsamt und anderen mehr. Das Projekt ist, wenn man so will, längst in der Umsetzung. Und somit verfüge ich auch über viele Schlüssel. – Jetzt aber«, er schloss die graue Stahltür auf, »folgen Sie mir bitte in eine andere Welt.«


  Er hielt die geöffnete Tür fest, betätigte innen einen auf dem Putz montierten Lichtschalter und wartete, bis Neonröhren mit ihrem kalten Licht aufflackerten.


  Löffke trat ein, zögerte und blieb überrascht stehen. »Das Treppenhaus führt ja nach unten.«


  »Ja, das haben Sie richtig beobachtet«, lächelte Bromscheidt. »Jetzt kommen Sie erst mal rein!«


  Nun betraten auch Dörthe und die Frodeleits und nach ihnen Stephan und Marie den kleinen staubigen Vorraum.


  »Wo sind wir?«, fragte Dörthe.


  »Ich mache es noch spannend«, vertröstete Bromscheidt die Gruppe geheimnisvoll und schloss hinter ihnen die Tür.


  Sie standen auf einem kleinen Podest, von dem aus eine Stahltreppe nach unten führte. Bromscheidt zog sein Handy aus der Tasche und legte es auf einen kleinen seitwärts stehenden, schlichten Holztisch.


  »Bitte legen Sie Ihre Handys neben meines«, sagte er. »Wir besichtigen jetzt ein Stück der Dortmunder Unterwelt. Man darf dort keine elektrischen Geräte bei sich haben, weil die Elektronik Gase entzünden könnte.«


  »Gase?«, wiederholte Verena schrill.


  Bromscheidt wehrte beschwichtigend ab: »Bitte, es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme und eine Auflage der hiesigen Feuerwehr. Legen Sie die Geräte einfach ab! Man kann unten ohnehin nicht telefonieren. Wir kommen gleich hierhin zurück. Es passiert nichts!«


  »Was denn für Gase?«, fragte Verena weiter.


  »Es ist wie im Bergwerk«, sprang Löffke ein. »Da darf man auch keine Handys mitnehmen. – Müssten wir aber nicht auch Helme tragen?«


  »Müssten wir«, nickte Bromscheidt. »Aber wir gehen einfach so nach unten. – Es passiert nichts«, wiederholte er.


  »Sagen Sie: Geht es hier zur Hitler-U-Bahn?«, erkundigte sich Löffke. »Ich habe gehört, dass es in Bahnhofsnähe diesen Tunnel geben soll. – Ist es dieser Tunnel?«


  Seine Augen leuchteten erregt.


  »Sie sind auf der richtigen Spur«, blieb Bromscheidt unbestimmt.


  »Ich weiß nicht, wovon die Rede ist«, sagte Frodeleit. »Hubert, was meinst du mit der Hitler-U-Bahn?«


  »Der Tunnel hat mit der heutigen U-Bahn nichts zu tun. Soweit ich weiß, gibt es unter der Stadt Bunkeranlagen in Form langer Tunnel, die teilweise schon vor dem Zweiten Weltkrieg angelegt wurden. Der Bevölkerung wurde erzählt, es seien Tunnel für eine spätere U-Bahn. Aber in Wirklichkeit waren die Anlagen Schutzräume für die Menschen im Bombenkrieg.«


  »Sie wissen viel, Herr Löffke«, staunte Bromscheidt und vergewisserte sich, dass alle Handys auf dem Tisch lagen.


  »Folgen Sie mir nach unten«, rief er. »Ich erkläre Ihnen unten mehr.«


  Er nahm einen Stoffbeutel mit klobigen Taschenlampen vom Tisch und ging voran.


  Der Weg führte über eine Stahltreppe in einem engen Schacht weiter nach unten. Ihre Schritte hallten auf den eisernen Stufen mit einem unheimlichen metallischen Klang nach. Die trockene Luft roch abgestanden. Die in etlichen Metern Abstand voneinander auf den nackten Beton montierten Neonröhren erleuchteten den Schacht nur notdürftig. Im kalten Lichtschein traten die Schalreste wie dicke, auf den Wänden klebende Narben hervor.


  »Wir sind jetzt rund 15 Meter unter der Erde«, erklärte Bromscheidt, als sie unten angekommen waren. »Was die wenigsten wissen: Dortmund verfügt über das größte unterirdische Bunkersystem Deutschlands. Alle würden vermuten, dass sich eine solche Anlage in Berlin befindet. Aber das ist ein Irrtum. Der größte unterirdische Bunker Deutschlands befindet sich tatsächlich hier!«


  Er trat wie ein Reiseführer vor die Gruppe und wies mit ausgestreckten Armen in beide Richtungen, in denen sich gähnend dunkle Röhren anschlossen. »Über vier Kilometer reichen die bis zu sechs Meter hohen Gänge des alten Luftschutzbunkers unter der Innenstadt. Bestimmt kennen Sie einige der Zeitungsartikel, die immer wieder darüber berichten, dass geplant sei, die unterirdischen Anlagen einer touristischen Nutzung zuzuführen. Aber diese Ideen sind bislang an verschiedenen rechtlichen Problemen gescheitert. Jetzt, im Kulturhauptstadtjahr, bietet sich die Möglichkeit, zumindest einen Teil der Stollenanlage zu Ausstellungszwecken zu nutzen. Wie Sie sehen, sind die Tunnel ziemlich ausgeräumt. Es befinden sich kaum noch technische Einrichtungen darin, nicht einmal mehr eine Beleuchtung. Teilweise existieren noch Rohrleitungen, mehr nicht. Man muss sich vorstellen, dass bis zu 80.000 Menschen hier unten Schutz vor den Bomben finden sollten. Die Anlagen haben ohne Zweifel etwas Mystisches. Es wäre reizvoll, sie für bestimmte kulturelle Zwecke wieder zum Leben zu erwecken. Vielleicht gibt es jetzt endlich einen Anstoß in diese Richtung.«


  Bromscheidt nahm drei Taschenlampen aus dem Stoffbeutel und übergab jeweils eine an Löffke und Frodeleit. Die dritte behielt er für sich.


  »Hier weht der Hauch der Geschichte.«


  Frodeleit sah sich ehrfurchtsvoll um, als Bromscheidt seine Taschenlampe anknipste und der Lichtstrahl sich vorn in dem dunklen Tunnelgewölbe verlor.


  »Es hätte tatsächlich ein U-Bahn-Tunnel werden können«, erklärte Bromscheidt weiter und ließ das Licht seiner Taschenlampe durch das Gewölbe tanzen. »Wie Sie sehen, handelt es sich um einen röhrenartigen Querschnitt. Der Tunnel ist bergmännisch ausgebrochen worden. Die Wände sind mit Stahlprofilen gesichert, teilweise hat man auch betoniert.«


  »Hier wollen Sie unsere Ausstellung präsentieren? – Und ich vermute, viel lieber als in der Alten Steinwache«, fasste Löffke neugierig nach.


  »Viel lieber!«, gestand Bromscheidt. »Stellen Sie sich vor:


  Die Besucher laufen den Tunnel entlang und gelangen, sagen wir mal, alle 50 bis 100 Meter an eine Präsentation als Informationsinstallation.«


  »Das ist ja wie ein Kreuzweg«, fiel Frodeleit ein.


  »Der Vergleich ist nicht unpassend«, stimmte Bromscheidt zu. »Es ist eine Gelegenheit, ein historisch interessantes bauliches Umfeld mit unserer Thematik zu verbinden. Der Tunnel symbolisiert diese Dunkelheit auf der einen und den Weg nach vorn auf der anderen Seite. Vergessen Sie nicht, dass das Interesse an den Bunkeranlagen in der Bevölkerung sehr groß ist. Der Tunnel wird ein Publikumsmagnet sein. Wir sollten diesen Marketing-Aspekt nutzen.«


  »Unbedingt!«


  Der Begriff Marketing beflügelte Löffkes Fantasie.


  


  Sie mochten fünf, vielleicht auch zehn Minuten gegangen sein, ohne dass einer ein Wort sagte. Der Gedanke, dass sich hier während des Krieges Tausende von Menschen zusammenzwängten, während oben die Bomben auf die Stadt hagelten, beschäftigte alle, und sie suchten im Lichte der Taschenlampen unwillkürlich nach Spuren dieser dramatischen Stunden, als Heerscharen von Menschen im Bunker verzweifelt Schutz suchten. Doch Bromscheidt hatte recht: Bis auf einige an der Wand entlanglaufende Rohre war der Tunnel leer. Alle weiteren Installationen waren entfernt, ebenso alle Gegenstände, die die Menschen hier unten möglicherweise zurückgelassen hatten.


  In kindlicher Neugier hielten sie Ausschau nach Spuren dieser wirren Zeit. Vergeblich. Obwohl der Tunnel eigentümlich neutral war, wirkte er bedrohlich und fremd – ein stummer Zeuge einer düsteren Vergangenheit. Der Krieg war förmlich zu fühlen.


  Bromscheidt leuchtete flüchtig auf seitlich angebrachte eiserne Zaunflügel. »Ein Bauzaun«, erklärte er. »Es sind immer wieder Leute in den Stollen eingebrochen; daraufhin hat man den Tunnel in einzelne Sektionen aufgeteilt. Man kann ja verstehen, dass all dies einen Reiz ausstrahlt.«


  Mit diesen Worten richtete er die Lampe in die Höhe und sie stellten fest, in einen mehrere Meter hohen Raum gelangt zu sein, die ihre Stimmen übermäßig hallen ließ, sodass sie ihnen selbst monströs fremd erschienen.


  »Es ist so etwas wie eine Kreuzung«, fuhr Bromscheidt fort und wies in einen nach rechts durch eine Stahltür abzweigenden kleineren Querstollen mit deutlich kleinerem Profil.
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  Bromscheidt leuchtete durch die geöffnete große Tür in den Stollen und bat seine Gäste, hineinzugehen. Dörthe maulte, dass sie genug gelaufen seien, und Löffke zischte, dass sie sich gedulden solle. Ihre Trägheit störte seinen Enthusiasmus, gefährdete das Projekt und wirkte ungehörig in dieser Atmosphäre, in der sie sich durch geschichtsträchtige Vergangenheit tasteten.


  »Sie haben es gleich geschafft«, besänftigte Bromscheidt.


  Das Licht seiner Taschenlampe drang weit ins Dunkel des Querstollens. Der Stollen verlief schnurgerade und schien weiter hinten, vielleicht 50 Meter entfernt, an einer Mauer zu enden. Es war schwer, die Entfernungen einzuschätzen. Es fehlten Orientierungspunkte.


  »Sie machen es spannend«, rief Frodeleit neugierig und gespielt vorwurfsvoll, während er den Kopf einzog, obwohl er sich nicht stoßen konnte. »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind? Das ist offensichtlich eine Sackgasse.«


  »Ja! Gehen Sie ruhig weiter, es gibt hier sogar noch eine Beleuchtung. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Bromscheidt blieb zurück, während die anderen durch die Tür in den Querstollen gingen.


  »Weiter durchgehen!«, bat Bromscheidt von hinten.


  »Es ist ganz mystisch hier«, begeisterte sich Löffke. »Man muss sich mal vorstellen, wie die Menschen hier unten ausgeharrt haben. Man denkt immer, das sei eine ganz andere Zeit gewesen. Aber in Wirklichkeit ist es doch nur einige Jahre her. Hier unten wird alles so unmittelbar. Man schmeckt förmlich die Angst der Menschen, die einmal hier waren. Mit einem Film darüber könnte man viel Geld machen, da bin ich mir sicher.«


  Er blickte angestrengt nach vorn, aber im Schein der Taschenlampe war nicht zu erkennen, was es mit der Wand am Ende des Tunnels auf sich haben könnte. Sie gingen weiter und standen nach kurzer Zeit schließlich vor dem Stollenende.


  


  Die Tür schlug dumpf und schwer ins Schloss. Es war, als hätte das Türblatt Luft in den Stollenstumpf gepresst. Die abgestandene Luft wirbelte ein wenig. Dann war es still. Löffke und Frodeleit fuchtelten irritiert mit ihren Taschenlampen herum. Die Lichtstrahlen kreuzten sich, ihre Gesichter blitzten für Sekundenbruchteile in dem dumpfen Raum auf, der wie ein stumpfes Vakuum erschien. Dann richteten sie das Licht auf die Tür hinter ihnen. Das graue Türblatt war staubig matt.


  »Herr Bromscheidt!« Löffke schrie in den Stollen zurück. »Er muss was falsch gemacht haben.«


  Und dann begann er zu laufen. Die anderen hasteten ihm hinterher.


  Löffke erreichte als Erster die Tür und trommelte mit den Fäusten auf das dicke Stahlblech. Er trat mit den Schuhen dagegen. Aber es tat sich nichts.


  »Das ist ein blöder Scherz«, giftete Löffke. Er trat wieder gegen die Tür. »Herr Bromscheidt, machen Sie auf! Das ist nicht witzig!«


  Er legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete den anderen, still zu sein. Doch sie hörten nichts. Löffke wartete einen Augenblick, dann schlug er wieder gegen die Tür, wartete und schlug wieder. Bromscheidt regte sich nicht.


  »Es ist kein Scherz!« Marie griff nach Stephans Hand. »Er macht einen Test mit uns. Vielleicht ist es ein Versuch.«


  Löffke knetete nervös die Hände.


  »Alles andere macht keinen Sinn.«


  »Jetzt macht alles Sinn«, widersprach Frodeleit merkwürdig gelassen. »Im Nachhinein macht alles Sinn.« Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Handys abgeben wegen angeblicher Gasgefahr! – Hubert, auf so etwas fällst du rein! – Als wäre dieser Bunker hier ein Bergwerk … – Gefährliche Gase …!« Er schnaubte. »Warum man wohl Taschenlampen benutzen darf, wenn sich elektrische Funken entzünden können …?«


  »Vielleicht sind es besonders gesicherte Lampen«, verteidigte sich Löffke. Er trat ein weiteres Mal gegen das Tor. »Herr Bromscheidt, machen Sie endlich auf! Wir wollen dieses Spiel nicht.«


  »Wir haben ihm doch nichts getan«, japste Dörthe. »Was sollte er denn gegen uns haben? Er war doch die ganze Zeit sehr zuvorkommend.«


  »Er hat uns gezielt hierhin gelockt«, meinte Stephan und sah zu Frodeleit. »Ich kann Ihnen nur recht geben. Jedes Handeln Bromscheidts war darauf ausgelegt, uns hierher zu locken.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte ihn Verena Frodeleit banal, als wollte sie Stephan eine Schlussfolgerung verbieten, die sich allen aufzudrängen begann.


  Stephan würgte die aufkommende Übelkeit runter. »Herr Löffke musste sein Auto auf Bromscheidts Grundstück an die Seite fahren. Vermutlich aus dem Grund, dass man es von der Straße oben nicht sieht. Und wir sollten unseren Wagen in die Brunnenstraße fahren, damit es so aussieht, als seien wir bei Marie zu Hause oder überhaupt nicht weggefahren.«


  »Und das Projekt sollte geheim gehalten werden«, ergänzte Marie. »Er wollte nicht, dass irgendjemand etwas darüber erfährt. Erst vorhin hat er den Tunnel wie zufällig ins Spiel gebracht. Vermutlich wollte er aber zu keinem Zeitpunkt in die Alte Steinwache.«


  »Aber was sollte er von uns wollen?« Löffke schüttelte den Kopf. »Er hat keinen Grund, uns festzuhalten. Bromscheidt kennt uns nicht einmal. Achim hat er nur zufällig über mich kennengelernt. – Mit Ihnen beiden«, er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf Marie und Stephan, »konnte er überhaupt nicht rechnen. Er kann nichts gegen uns haben. Wir sind doch alle zufällig mit ihm zusammengetroffen.«


  »Ein Psychopath!« Verenas Stimme hatte sich schrill aufgeladen. »Achim, tu was!«


  Mit jeder weiteren Minute, die sie in dem Stollen festsaßen, wurde ihnen klarer, dass Bromscheidt sie nicht zufällig eingeschlossen hatte und dass er auch nicht beabsichtigte, die Tür bald wieder zu öffnen. Hätte sich die Tür, vielleicht aufgrund eines ohnehin unwahrscheinlichen technischen Defekts, von selbst geschlossen, hätten sie zumindest Bromscheidts Stimme aus dem Hauptstollen im Bemühen hören müssen, die Tür wieder zu öffnen.


  Löffke hatte inzwischen aufgehört, gegen die Tür zu treten. Instinktiv merkte er, Bromscheidt damit entweder zu reizen oder ihn in seinem Vorhaben noch weiter zu bestärken.


  Dörthes hilfloses Klagen blieb unbeantwortet, doch alle fühlten ähnlich.


  Sicher hatte Stephan mit seiner Annahme recht, dass Bromscheidt alles geplant hatte. Wie naiv waren sie auf seine Weisung hin in diesen kleinen Stollen gegangen, der angeblich noch eine Beleuchtung haben sollte, die Bromscheidt einschalten wollte. Er selbst hatte doch gesagt, dass es hier unten keinerlei technische Einrichtungen mehr gebe. Sie hatten einem Menschen vertraut, den sie alle einfach nur nett fanden und der sie mit seiner zuvorkommenden Art schnell eingefangen hatte. An Bromscheidt hatte sich kein Argwohn entzündet. Warum sollte er sie hier einschließen sollen?


  »Er ist kein Psychopath«, entschied Frodeleit schließlich. »Er hat nichts davon, uns hier in diesem Stollen zurückzulassen. Er hat keine Medienwirkung und er kann andere nicht teilhaben lassen. Wenn er uns etwas antun wollte, wäre dies für ihn die unattraktivste Variante. Es wären dann schlicht Menschen verschwunden. Dieser Umstand allein kann ihn nicht befriedigen, wenn er psychopathisch strukturiert ist. Das macht für ihn keinen Sinn. Außerdem ist sein Kontakt zu uns nicht gänzlich unbemerkt geblieben, selbst wenn er sich darum bemüht hat, dass wir aus jetzt doch sehr naheliegenden Gründen anderen nichts von dem Projekt erzählen sollten.«


  Frodeleit analysierte bemerkenswert nüchtern. Er schritt in dem Stollen einige Meter auf und ab und richtete seine Taschenlampe gegen die Tunneldecke. Hin und wieder streifte der Lichtstrahl sein Gesicht, das fahl und gespenstisch wirkte. Er schien in dieser zunehmend bedrohlich werdenden Situation außergewöhnlich ruhig zu sein. Hatte er keine Angst oder zeigte er sie nur nicht?


  Marie und Stephan blieben still. Sie wünschten, sie hätten sich vorhin in der Brunnenstraße von den anderen verabschiedet. Niemand konnte ahnen, dass sie mit dem Zustieg in Bromscheidts weißen Van den wesentlichen Schritt getan hatten, sich diesem Menschen auszuliefern.


  »Wie kommst du darauf, dass jemand etwas von dem Projekt mitbekommen hat, Achim?«, fragte Löffke gepresst.


  »Er hat doch in eurer Kanzlei angerufen, als er mit dir Kontakt aufnahm …«, erwiderte Frodeleit überlegen.


  »Ja, und?«


  »Er wird seinen Namen gesagt und auf die Frage deiner Sekretärin sein Anliegen mitgeteilt haben. Er wollte dich nicht wegen eines Mandats sprechen. Das ist ungewöhnlich. Deine Sekretärin wird sich an ihn erinnern. Also stehen die Chancen gut, dass sie sich den Namen Bromscheidt eingeprägt hat«, folgerte Frodeleit.


  Löffke schüttelte den Kopf. »Sie wird sich nicht erinnern, Achim!«


  »Warum nicht? Der Name Bromscheidt ist doch griffig. Im Übrigen wird sie eine Anruferliste führen. Oder gibt es so was in eurer Kanzlei nicht?«


  »Doch«, antwortete Stephan für Löffke.


  »Aber es wird nichts nützen, Achim!«, sagte Löffke kleinlaut. »Ich weiß, dass meine Sekretärin das Gespräch nur mit den Worten rüberstellte, dass ein Herr Blomeier oder so ähnlich mich privat zu sprechen wünsche. Ich wunderte mich noch, als er sich am Telefon mit Bromscheidt meldete. Meine Sekretärin ist sonst sehr aufmerksam, wenn sich Anrufer melden und ihren Namen mitteilen. Sie muss fast nie nachfragen, weil sie den Namen nicht verstanden oder nicht richtig zugehört hat.«


  »Also hat er sich absichtlich mit falschem Namen gemeldet«, folgerte Marie matt.


  »Hast du denn deiner Sekretärin nachher nicht gesagt, dass es kein Blomeier war, der angerufen hat, sondern ein Bromscheidt?«, bohrte Frodeleit nach.


  »Nein!«


  »Warum nicht, Hubert? Es gehört sich doch, das Anruferverzeichnis richtig zu führen. Du bist doch immer der Formalist, Hubert. Warum nicht ausgerechnet hier?«, fragte er scharf.


  Löffke schwieg.


  »War es das, dass niemand von Bromscheidt wissen durfte, Hubert? Hattest du Angst, dass jemand von diesem ach so wissenschaftlichen, reputationsträchtigen Projekt erfährt? Ja? War es das?«


  Frodeleit lachte höhnisch auf. »Natürlich war es das. Ich kenne dich doch, Hubert! – Die dampfende blaue Lagune von Syburg. Mein Gott, wie albern das jetzt alles ist.«


  »Schuldzuweisungen helfen uns jetzt nicht«, mahnte Stephan. »Wir sollten besser überlegen, was wir tun können.«


  »Und das hoffentlich bald«, forderte Frodeleit.


  Löffke zitterte. Er war derjenige, der sich am meisten für das Projekt begeistert hatte. Er hatte sich Bromscheidt förmlich angebiedert. Aber waren die anderen im Grunde nicht ebenso unkritisch gewesen? War es nicht unglaublich leichtsinnig gewesen, sich von einem Fremden überreden zu lassen, einen alten Bunker zu besichtigen, der als Ausstellungsort dienen sollte? Dazu noch zu einem Zeitpunkt, als sie noch gar nicht wussten, welche Anlagen sie überhaupt besichtigen würden? Sie alle hatten bereitwillig ihre Handys abgegeben. Zwar hatte Stephan einwenden wollen, dass die bloße Mitnahme der Handys nicht gefährlich sein könne, hatte sich diese Bemerkung aber verkniffen, nachdem Bromscheidt selbst als Erster sein Mobiltelefon auf den Tisch gelegt hatte. Bromscheidt war nie befehlend aufgetreten. Sie hatten keinen Argwohn gehegt. Wie aufmerksam hatte Bromscheidt Frodeleits Bedenken gegen das Projekt aufgenommen. Nein, keiner von ihnen hatte Grund, dem Anderen Leichtgläubigkeit vorzuwerfen.


  »Woher wusste Bromscheidt eigentlich von Ihrer Vorliebe für Rotwein?«, fragte Stephan. »Ich vermute, von Ihrer Sekretärin weiß er es nicht. Oder gab es mehrere Gespräche?«


  »Nein, er hat nur einmal in der Kanzlei angerufen«, erwiderte Löffke. »Alle weiteren Gespräche mit ihm habe ich direkt über Handy geführt.«


  »Der Kontakt sollte ja geheim bleiben, natürlich!«, giftete Frodeleit.


  »Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass ich leidenschaftlich gerne Montepulciano trinke.«


  »Bromscheidt war auch darüber im Bilde, dass Sie alle im Dortmunder Süden wohnen«, fuhr Stephan fort. »Auch das wird er nicht bei seinem Anruf in der Kanzlei erfahren haben.«


  »Das heißt: Er kennt uns oder weiß zumindest mehr über uns, als er vorgibt«, folgerte Marie.


  Stephan nickte. »So sieht es aus.«


  »Wie war das eigentlich mit der Internetrecherche, die Sie vorhin erwähnten?«, wollte Frodeleit von Marie wissen.


  »Vor unserem Besuch bei Bromscheidt hatte ich seinen Namen bei Google eingegeben und kein Suchergebnis gefunden. Es gab nicht einen einzigen Eintrag.«


  »Aber das ist doch ein geläufiger Name, Frau Schwarz! Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man nichts findet.«


  »Das ist genau der Punkt, Herr Frodeleit«, meinte Stephan. »Alles ist so arrangiert, dass es in Wirklichkeit so sein könnte. Bromscheidt ist ein Name, den man für existent hält, weil er so echt klingt.«


  »Also gibt es keinen wirklichen Bromscheidt«, rief Frodeleit mit ungekannter Erregtheit aus. »Womöglich wohnt er auch nicht in dem Haus mit der so bezaubernden blauen Lagune. Wahrscheinlich gibt es auch keine körperbehinderte Frau. Letztlich wird er auch kein Psychologe sein. Er hat, woher auch immer, Schlüssel zu dem Tunnelsystem hier unten, und er kennt sich offensichtlich gut darin aus. Und er hat uns – und zwar ganz bewusst uns und keine anderen – hierher gelockt.« Frodeleit hielt inne, leuchtete mit der Taschenlampe abwechselnd in ihre Gesichter und nickte.


  »Wir sitzen ganz tief in der Scheiße! – Achim, sag es mir, wenn du es anders siehst!« Löffkes Stimme klang bettelnd und schwach. Seine Lippen waren schmal aufeinandergepresst.


  »Nein!« Frodeleits Antwort glich einem Befehl.


  Dörthe setzte sich auf den Boden.


  »Da ist nur Dreck!«, sagte Verena.


  Dörthe lachte kurz auf. »Als ob das eine Rolle spielen würde! Du hörst doch, in welcher Situation wir uns befinden. Außerdem muss ich dringend aufs Klo. Ich halte das nicht mehr lange aus.«


  »Nur ein bisschen Disziplin«, schrie Frodeleit. »Ich will einfach nur Disziplin.«


  »Aber wenn sie doch muss …«, entgegnete Hubert entschuldigend und beugte sich zu Dörthe herunter. »Vermutlich will er, dass wir uns in die Haare kriegen. Vielleicht gehen Sie ein bisschen weiter, bis dahin, wo es ganz dunkel ist«, schlug Marie vor.


  »Es ist mir peinlich.«


  Dörthe schluchzte. Sie waren erst kurze Zeit hier unten, doch Bromscheidt begann bereits, ihnen die Würde zu nehmen.


  »Nun geh schon!«, zischte Frodeleit. »Ja, vermutlich will er das«, fuhr er fort. »Es gehört zu seinem Plan. Aber wir dürfen uns nicht so verhalten, wie er kalkuliert. Es geht um uns, das ist doch klar. Wir sind keine Zufallsopfer. Es gibt eine Verbindung von Bromscheidt, oder wie immer er heißen mag, zu uns. Diese Verbindung müssen wir finden. Dann, und nur dann, haben wir eine Chance.«


  »Meinst du, dass wir in Lebensgefahr sind?«, fragte Verena erstaunlich naiv für ihre Verhältnisse.


  »Nicht gucken!« Dörthe hatte sich erhoben und tapste nach vorn in die Dunkelheit. »Ihr müsst alle in die andere Richtung gucken!«


  Ihre Worte hallten unwirklich dumpf von den Stollenwänden zurück. Keiner konnte Dörthe sehen.


  Frodeleit trat wütend gegen die Tür.


  »Kann es jemand sein, den du einmal verurteilt hast?«, fragte Verena von hinten.


  »Es gibt keinen Straftäter, der sich gern verurteilen lässt«, erwiderte Frodeleit erregt und hämmerte weiter gegen die Tür.


  »Nicht leuchten!«, rief Dörthe aus dem Dunkeln.


  »Natürlich kann es einer meiner Straftäter sein«, stieß Frodeleit hervor. »Die meisten haben kein Unrechtsempfinden. Ich kenne doch ihre Märchen, die sie auftischen. Die erstaunt geweiteten Augen, wenn ich ihnen Vorhaltungen mache, das hartnäckige Leugnen, wenn sie mit dem Vorwurf der Anklage konfrontiert werden. Seit über 20 Jahren kenne ich leugnende Angeklagte«, betonte Frodeleit mit eigenartigem Stolz.


  »Denkst du an einen Bestimmten?«, fragte Verena weiter.


  »Du kennst die Prozesse fast so gut wie ich«, gab er gereizt zurück. »Ich habe dir von fast allen Verfahren erzählt. Nein, mir fällt kein konkreter Täter ein, weil es letztlich jeder meiner Kunden sein könnte.«


  »Haben Sie nie Zweifel?«, fragte Marie.


  »Natürlich habe ich Zweifel. Und wenn die Zweifel groß genug sind, spreche ich frei. Aber nicht bei jedem kleinen Zweifel, Frau Schwarz. Ich richte nicht in einem freien Raum. Wir haben es mit dem normalen Leben zu tun, also mit Lebenswahrscheinlichkeiten und nicht mit künstlichen Absurditäten.«


  Dörthe stieß wieder zu ihnen. »Es hat geklappt«, sagte sie.


  Frodeleit empfand ihre Worte als albern und fühlte sich unterbrochen.


  »Ich will sagen«, fuhr er verärgert fort, »dass ich keine Neigung habe, abenteuerlichen Schilderungen meiner Angeklagten nachzugehen, wenn sich die naheliegende Wahrheit geradezu aufdrängt.«


  »Über welchen Unsinn ihr euch hier unterhaltet«, ereiferte sich Löffke schwer atmend.


  Frodeleit hielt einen Moment inne, dann trat er wieder gegen die Stahltür. »Bromscheidt!« Er hielt sein Gesicht dicht vor die Tür, als könnte er sich dadurch draußen besser verständlich machen.


  »Reagieren Sie endlich! Lassen Sie uns hier raus, und wir vergessen alles! Keiner von uns wird Sie anzeigen. Sie werden nichts zu befürchten haben. Das ist ein Angebot, Bromscheidt! Denken Sie darüber nach! So günstig wird es für Sie nie wieder.« Sein Angebot war hilflos und arrogant. Er trommelte noch ein paar Mal mit der Faust auf den Stahl.


  »Lassen Sie den Quatsch!«, schrie Stephan. »Es wird ihn nicht beeindrucken. Wer uns mit so viel Geschick hierhin gelockt hat, geht nicht darauf ein, denkt nicht daran, aufzugeben und so zu tun, als sei nichts geschehen.«


  »Ich bin für gute Ratschläge, wie wir hier unbeschadet rauskommen, sehr dankbar, Herr Knobel«, gab Frodeleit barsch zurück. »Bislang habe ich noch nicht viel von Ihnen in dieser Richtung gehört. Was schlagen Sie denn vor, Herr Kollege?«


  »Denken Sie über die Frage Ihrer Frau nach!«, entgegnete Knobel. »Hatten Sie nicht mit Angeklagten zu tun, die Sie im Gericht oder später bedroht haben? Gab es Angeklagte, die beispielsweise bei der Feuerwehr oder generell bei der Stadt gearbeitet haben? Bromscheidt muss doch irgendwie an die Schlüssel zum Stollensystem gekommen sein. Er kennt sich hier aus. Also wird er häufig hier gewesen sein, um seine Aktion vorzubereiten. – Fällt Ihnen wirklich niemand ein?«


  »Nein, verflucht!«Frodeleit schlug wütend mit der Hand auf die Tür. »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, aber es fällt mir keiner ein. Soweit ich weiß, hat mich auch kein Angeklagter bedroht. – Herr Knobel, Sie wissen doch selbst, wie das ist: Wenn dem Angeklagten das Urteil nicht passt, kann er es anfechten. Und dann hat er entweder Glück und die nächste Instanz ändert das Urteil zu seinen Gunsten ab, oder er hat Pech und es bleibt bei meinem Spruch. Dann weiß der Angeklagte eben, dass das Urteil richtig ist. Nachhaltige Wut über die vermeintliche Ungerechtigkeit bleibt da nicht. Selbst der dümmste Angeklagte begreift einmal, dass er zu Recht bestraft wird und dass er sich schadet, wenn er sich an den Richtern abarbeitet. Irgendwo tief im Innern erkennen diese Menschen die Macht des Richters an. Sie haben zwar kein Unrechtsempfinden, aber sie haben wenigstens Respekt vor dem Richter.«


  »Eigenartig, woran Sie alles in unserer Lage denken«, meinte Marie.


  »Sie verstehen doch gar nicht, worum es geht«, winkte Frodeleit ab.


  »Wie ist es mit Ihnen, Herr Löffke?«, fragte Stephan seinen Sozius. »Haben Sie Feinde? Immerhin hat Bromscheidt mit Ihnen als Ersten von uns Kontakt aufgenommen.«


  Löffke schüttelte den Kopf.


  »Komm, mit deinen Prozessgegnern gehst du nicht zimperlich um«, warf Dörthe ein. Sie stellte sich neben ihn. An den Kanzleifesten saß Dörthe zumeist still neben ihrem Mann, der seinerseits lärmend die Gesellschaft unterhielt, Gespräche an sich zog oder sie anderen aufdrängte. Dabei trank Löffke reichlich und machte fade Witze, über die er selbst am meisten lachte, und begann unter dem Eindruck des Alkohols zunehmend zu schwitzen. Dörthe wirkte dabei wie eine Statistin; aber sie hielt bis zuletzt aus und fuhr nach den Feiern ihren Mann heim. Außerhalb der Feste erschien sie nur selten in der Kanzlei und vornehmlich nur dann, wenn sie auf Huberts Wunsch aus der Fleischerei ihrer Eltern Wurstplatten in das Büro brachte.


  Löffke legte zärtlich den Arm um ihre Schulter. Niemand aus der Kanzlei hatte bislang Hubert Löffke seinen Arm um die Schulter seiner Frau legen sehen.


  »Mir fällt niemand ein«, presste er hervor. »Ich vertrete meine Mandanten gut und erfolgreich und die Klienten wissen das.«


  »Kein verlorener Prozess?«, fragte Stephan ungläubig. »Ich könnte Ihnen gleich mehrere aufzählen.«


  »Natürlich geht mal ein Prozess verloren«, erwiderte Löffke. »Man kann schließlich nicht vorher wissen, was die Zeugen aussagen.«


  Stephan schnaubte. Nicht einmal in dieser Situation gestand sich Löffke Fehler ein.


  Dörthe stand beschützend neben ihm und sie beschützte ihn tatsächlich: Sie hielt zu ihm. Was verband die beiden eigentlich?


  »Du erzählst mir doch manchmal Geschichten aus dem Büro, Hubert«, hakte Frodeleit nach. »Du bist doch stolz, Gebühren zu ziehen. Dir macht es doch Spaß, aus jedem Fall das wirtschaftliche Optimum herauszuholen. Du giltst als Gebührentreiber, Hubert. Das sagst du doch selbst.«


  »Verdammt, ich kenne Bromscheidt nicht!«, schrie Löffke. »Ich würde mich doch an ihn erinnern.«


  »Ich halte es nicht mehr aus.« Verena streifte ihre Jacke ab und warf sie auf den Boden. Die Luft schien drückender zu werden. Löffke und Frodeleit hielten weiter die Taschenlampen in ihren Händen und leuchteten ziellos umher. Im Schein des Lichts glänzten die toten Rohre und Leitungen stumpf an der Wand.


  Verena begann zu heulen.


  »Versteh mich nicht falsch, Verena«, sagte Frodeleit im Bemühen, seiner Stimme einen besänftigenden Klang zu geben. »Aber wenn wir uns gehen lassen, tun wir vermutlich genau das, was er von uns erwartet.«


  »Früher oder später werden wir alle heulen«, murmelte Marie. »Es gibt keine Chance, ohne fremde Hilfe hier rauszukommen.«


  »Wir müssen uns konzentrieren«, beschwor Frodeleit. Er stand aufrecht in dem Stollen, stemmte sich gegen die wachsende Mutlosigkeit und aufkeimende Verzweiflung. »Er hat was mit uns vor, da bin ich mir sicher.«


  »Sie denken richtig.«


  Bromscheidts Stimme schallte synthetisch von den Wänden. Sie drehten sich irritiert um, Verena stolperte zu der Wand, von der die Stimme gekommen zu sein schien, doch es blieb still. Löffke und Frodeleit leuchteten die Wände ab. Irgendwo zwischen den alten Leitungen und Rohren waren offensichtlich Lautsprecher und Mikrofone versteckt, über die Bromscheidt ihre Unterhaltung verfolgt hatte. Doch sie konnten sie nicht erkennen.


  »Herr Bromscheidt?« Freundlich und geduldig wiederholte Stephan seine Anrede und wandte sich erst der einen und dann der anderen Wand zu. Man durfte Bromscheidt nicht reizen, doch zugleich konnte jedes taktische Vorgehen falsch sein, solange sie nicht wussten, was er wirklich wollte.


  »Sagen Sie uns, was Sie wollen!«, rief Frodeleit gegen den Beton. »Sie hören uns doch. Lassen Sie uns bitte hier raus! So etwas ist kein Scherz.«


  »Natürlich ist es kein Scherz«, kam es von der Wand zurück. »Auch das sehen Sie richtig.« Bromscheidts Stimme klang gelöst, fast belustigt.


  Frodeleit trat näher an die Stollenwand heran und versuchte, die Mikrofone zu ertasten.


  »Lassen Sie das bitte bleiben!«, forderte Bromscheidt freundlich von der anderen Stollenwand aus auf. »Ihre Suche ist müßig.«


  »Offensichtlich können Sie uns auch sehen«, staunte Frodeleit unsicher.


  »Ja«, antwortete Bromscheidt ruhig. »Ich sehe Sie. Zwar nicht deutlich, aber in etwa so, wie Sie sich im Lichte der Taschenlampen sehen können.«


  »Frau Löffke und meiner Frau geht es schlecht«, rief Frodeleit gegen die Wand. »Tut Ihnen das gut?«


  Stephan fasste Frodeleit an die Schulter, doch der riss sich los.


  »Tut Ihnen das gut?«, wiederholte er.


  »Es ist ein Experiment«, erwiderte Bromscheidt knapp.


  »Sie haben nicht unser Einverständnis«, gab Frodeleit zurück. »Sie können nicht Menschen einfach einsperren und leiden lassen. Lassen Sie uns sofort raus! Denken Sie an mein Angebot! Sie kämen mit zwei blauen Augen davon, Herr Bromscheidt! Wenn Sie klug sind, nehmen Sie dieses Angebot an. Es ist sogar mehr als das: Es ist ein Geschenk.«


  »Wie großzügig Sie in Ihrer Lage Angebote machen«, kam es gelassen von der Wand zurück. »Aber so einfach ist das nicht, Herr Frodeleit. Ich will Gerechtigkeit.«


  »Gerechtigkeit?« Frodeleit lachte höhnisch auf. »Was soll das, Herr Bromscheidt? Wer soll Ihnen hier Gerechtigkeit geben? Wo ist Ihnen Unrecht widerfahren? – Herr Bromscheidt, reden Sie!«


  Frodeleit schlug mit der flachen rechten Hand gegen eines der Rohre. Sein Ehering ließ das alte Rohr mit einem scharfen blechernen Klacken aufklingen. »Jetzt melden Sie sich endlich!«


  Doch Bromscheidt verstummte.


  »Du darfst ihn nicht provozieren«, flüsterte Dörthe.


  »Er sagt, es ist ein Experiment«, erinnerte sich Löffke.


  Er wirkte erleichtert, als habe diese Aussage ihrer Situation die Gefahr genommen, in der sie sich gerade noch wähnten. Aber was änderte sich dadurch? Ein Experiment zu welchem Zweck? Ging es wirklich um das von Bromscheidt umrissene Projekt Justiz und Gewissen‹? Durfte es ein Experiment geben, bei dessen Durchführung Menschen in einem verlassenen Stollen eingesperrt wurden? Mussten sie angesichts des Umstandes, dass Bromscheidt alle Schritte minutiös geplant und mit großer Umsicht dafür gesorgt hatte, dass niemand etwas von ihrem Verschwinden bemerkte, nicht befürchten, dass hinter all dem eiskalten Kalkül ein teuflischer Plan stand? Nur: Welchen Inhalt hatte der Plan?


  »Sie begehen Freiheitsberaubung«, rief Frodeleit hilflos in den Stollen. Von den Wänden kam ein glucksendes, heiseres Lachen zurück.


  »Was ist daran komisch?«, fragte Frodeleit.


  Bromscheidt antwortete nicht.


  Frodeleit wollte wieder gegen die Stahltür treten, doch Stephan hielt ihn zurück.


  »Er ist wahnsinnig«, sagte Verena leise. »Er hat ein widerliches hämisches Lachen.«


  »Erzählen Sie uns mehr von Ihrem Experiment!«, rief Löffke. »Ist es das Projekt, das wir gemeinsam durchführen wollen, Herr Bromscheidt?«


  Er hatte laut und deutlich gesprochen, doch das Beben in seiner Stimme war nicht zu überhören. Der bullige Löffke hatte Angst. Der Schweiß auf seiner Stirn glänzte im Licht der Taschenlampe. In der Kanzlei zeugte dieser Schweiß von seinem hohen Kaffeekonsum, dem stets fettigen Mittagessen und dem Stress seiner täglichen Arbeit. Jetzt war er sichtbar gewordene Furcht vor dem unbekannten Bromscheidt, hinter dessen freundlicher und konzilianter Fassade eine andere Persönlichkeit steckte, die ohne Zweifel nicht lediglich ein Projekt im Rahmen der Veranstaltungen zur Kulturhauptstadt durchführen wollte.


  Löffke wollte an die angeregte Unterhaltung in Bromscheidts Villa anknüpfen und in die vertrauensvolle, warme Atmosphäre eintauchen, die sie vorhin noch miteinander verbunden hatte. Es gelang ihm einfach nicht wahrzuhaben, von einer Kulisse getäuscht worden zu sein. Er horchte angestrengt in den Stollen. Dörthe hatte sich an ihn geklammert. Es war das erste Mal in ihrer Ehe, dass ihr Mann hilflos war. Löffke, der sonst farbig und wortgewaltig von seinen Prozessen berichtete, der bei den Sozietätsbesprechungen mit lässiger Geste posierte, während er die Leistungen der anderen herabwürdigte und mit seinen Umsatzzahlen prahlte, Löffke, der auch zu Hause dominierte, keinen Zweifel kannte und sich aus jeder Verlegenheit herauszuwinden wusste, dieser Löffke schien plötzlich verändert.


  »Hubert?« Frodeleit hatte seinen Freund ins Visier genommen. »Du hast eine Ahnung, wer Bromscheidt ist«, flüsterte er schneidend. »Ich spüre es.«


  »Nein, ich schwöre es.« Löffke verteidigte sich wie gegen eine Anklage. Sein Schwur erinnerte Frodeleit an das Leugnen seiner Angeklagten.


  »Du riechst wieder aus dem Mund, Hubert.« Frodeleit griff in seine Hosentasche. »Hier, ein Pfefferminzbonbon. – Du warst sein erster Kontakt, Hubert. Du bist in seinem Plan eine Schaltstelle.«


  Frodeleit leuchtete seinem Freund ins Gesicht. »Denk endlich nach, Hubert! Du bist der Schlüssel«, flüsterte er beschwörend.


  »Wer flüstert, lügt«, tönte es spöttisch von der Wand. »Was bereden Sie denn da? Sie schmieden doch wohl nicht Ausbruchspläne?« Bromscheidt kicherte kindlich. »Es ist zwecklos, das wissen Sie doch längst. Sie werden die gute alte Stahltür nicht gewaltsam öffnen können. Oder haben Sie Werkzeuge? Hat einer von Ihnen vielleicht eine Nagelfeile bei sich?«


  Wieder dieses kindliche Kichern.


  »Keine Ausbruchspläne«, haspelte Löffke. »Wir wollen mit Ihnen reden, Herr Bromscheidt. Wir bitten Sie um ein Gespräch. Warum zeigen Sie sich nicht? Sie wollen doch auch mit uns reden, sonst hätten Sie keine Mikrofone und Lautsprecher installiert.«


  Löffkes Bitte war Frodeleit zu unterwürfig. »Wir haben ein Recht darauf«, setzte er deshalb nach.


  »Die Tür ist offen«, kam es knapp zurück.


  Sie sahen sich ungläubig an.


  Frodeleit trat vor und drückte zaghaft auf die Klinke der schweren Eisentür. Tatsächlich: Sie gab nach. Bromscheidt hatte unbemerkt das Schloss geöffnet.


  Das Türblatt wich schwer und träge zurück. Unsicher starrten sie auf den sich öffnenden Spalt, bis er den Blick in den hell erleuchteten Hauptstollen freigab. Das einschießende Licht blendete sie.


  Löffke taumelte als Erster vor, doch dann zögerte er. Der unverhofft eröffnete Weg konnte eine Falle sein.


  »Herr Bromscheidt?«, krächzte er. »Wir kommen jetzt zu Ihnen.« Er wartete einen Augenblick. »Ist es Ihnen recht, wenn wir jetzt kommen?«


  Er horchte in die Stille, doch Bromscheidt rührte sich nicht. Fragend blickte Löffke zu den anderen. Im Schein des aus dem Hauptstollen flutenden Lichts sah er Frodeleits eiserne Miene. Er wusste, dass Frodeleit von ihm erwartete, als Erster durch die Tür zu gehen.


  Löffke duckte sich rechts an die Stollenwand. Dörthe stand dicht hinter ihm. Sie waren sich so nah wie selten zuvor. Schritt für Schritt tastete er sich nach vorn, während er sich von Dörthe beschützt wähnte. Löffke fühlte sich mit einem Mal für das Desaster verantwortlich, in das er sie geführt hatte. Es galt, etwas gutzumachen, auch wenn er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.


  Die anderen warteten einige Meter hinter ihm im Stollen. Das Licht lockte. Keiner von ihnen würde ihm diese Schritte abnehmen. Wie eine behäbige Katze schlich Löffke. Wusste er nicht, dass Bromscheidt jede seiner Bewegungen verfolgte?


  Langsam durchschritt er den massiven Türrahmen. Rasch erfasste er den Raum. Bromscheidt hatte offenbar, als sie eingesperrt waren, die Zeit genutzt und zwei Deckenfluter aufgestellt, die das Gewölbe ausleuchteten. Der Stollen maß an dieser Stelle etwa acht Meter Höhe.


  Löffke war von dem hohen Raum eigentümlich fasziniert. Seine Blicke folgten dem Lauf der Stahlbögen, die rostig braune Streifen bildeten. Rechts verengte sich der Stollen zu einem kleineren Querschnitt. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er die rot-violetten dünnen Lichtpfeile, die sich wie feine Fäden zur Schmalseite der Stollenwand über die Dunkelheit spannen. Löffke trat einige Schritte in das gespenstisch ausgeleuchtete hohe Gewölbe. Seine Schritte wurden fester. Er spürte, dass Bromscheidt sie hier nicht angreifen würde, und winkte die anderen zu sich in die Mitte der Halle. Sie folgten ihm, unsicher und erstaunt. Sie standen eng beieinander wie zusammengetriebenes Vieh.


  »Willkommen in der Kathedrale!« Bromscheidts Stimme hallte in einem mächtig dunklen Klang. Von ihm selbst war nichts zu sehen. Sie nahmen flüchtig einige an der Wand geführte Kabel wahr. Bromscheidt hatte auch hier technische Installationen vorgenommen und offensichtlich großen Aufwand in die Umsetzung seines Planes investiert. Gegenüber dem Stahltor, das den Querstollen vom Hauptstollen trennte, entdeckten sie eine verschlossene und noch etwas kleinere Tür, ebenfalls aus massivem Stahl gefertigt, die etwas in den Wandbeton zurückgesetzt war und deshalb im Schatten des nach oben flutenden Lichts nicht sofort auffiel. Jetzt erkannten sie, dass die rot-violetten Fäden Lichtschranken vor einem geschlossenen Zaun waren. Bromscheidt hatte die von ihm als Kathedrale bezeichnete Halle offensichtlich dazu eingerichtet, sie hier festzuhalten. Der ungewohnte und durch seine Beleuchtung geheimnisvoll wirkende Raum wirkte trotz seines viel größeren Querschnitts bedrohlicher als der kleine Stollen, in dem sie Bromscheidt zuerst festgehalten hatte. Bromscheidt führte seine Gefangenen sich selbst vor. Schutzlos standen sie in dem hohlen Gewölbe. Frodeleit, der Löffke in dem kleinen Stollen mit aggressiven Worten angegangen war, blieb still und spürte wie die anderen eine bedrohliche Beklommenheit, in der sich alle unausgesprochen der Tatsache bewusst waren, dass Bromscheidt sie keinesfalls schnell aus ihrer Notlage zu befreien beabsichtigte. Alle Schritte waren minutiös geplant und mit großem Aufwand realisiert worden.


  »Seien Sie ehrlich mit uns, Herr Bromscheidt«, bat Stephan nüchtern.


  »Wie gefällt Ihnen die Kathedrale?«, erkundigte sich der Angesprochene sanft. »Die Frage geht an Sie, Frau Schwarz. Ich höre kaum etwas von Ihnen.«


  Er schnalzte. Das Geräusch kam abstoßend genüsslich über die Lautsprecher. Sie merkten, dass Bromscheidt technische Effekte eingebaut hatte, die seine Worte wie in einem großen Kirchenschiff erklingen ließen. Er hatte tatsächlich eine Kathedrale erbaut.


  »Es geht mir nicht gut«, sagte Marie. »Wie uns allen.«


  »Sie haben also Angst?«, fragte Bromscheidt gedehnt und schmeckte seine Worte nach. »Sie, Frau Schwarz, brauchen keine Angst zu haben«, fuhr er schließlich weich und fast väterlich fürsorgend fort. »Und Sie auch nicht, Herr Knobel. Sie sind ja nur zufällig zwischen uns geraten. Das tut mir ausgesprochen leid.«


  »Was heißt zwischen uns?«, fragte Stephan.


  »Nun ja …« Bromscheidts Lachen echote wabernd von den Stollenwänden zurück.


  »Sie sind in meinem Experiment nicht die Hauptdarsteller, sondern nur die Statisten. Aber ich verspreche Ihnen: Sie beide haben nichts zu befürchten. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  »Mein Wort«, wiederholte Frodeleit flüsternd. »Geben Sie auch uns Ihr Wort, Herr Bromscheidt?«, fragte er laut. »Mir und meiner Frau?«


  »Ich gebe auch Ihnen und Ihrer Frau mein Wort«, bestätigte Bromscheidt wie ein gelehriger Schüler und setzte bestimmt hinzu: »Denn Sie, Herr Frodeleit, werden der Richter sein. Ich brauche einen Richter, einen wirklichen Richter.«


  Frodeleit blickte sich erregt um. Er hoffte, Bromscheidt irgendwo erblicken zu können, doch er sah ihn nicht.


  »Er meint nicht uns«, raunte Frodeleit seiner Frau zu. Er drehte sich um und suchte angestrengt mit seinen Blicken die kleine Kamera, die Bromscheidt hier irgendwo installiert haben musste. »Sie haben nichts gegen uns?«, fragte Frodeleit laut in die Kathedrale. Seine Stimme hatte einen Tonfall, der feststellend und schlussfolgernd, zugleich aber auch ängstlich war. »Verstehe ich Sie richtig?«, hakte er nach und nahm seine Frau an die Hand.


  »Sie sind der Richter«, stellte Bromscheidt fest.


  Hubert Löffke und seine Frau rückten zusammen und zugleich von den vier anderen ab. Löffke wagte nicht, die Frage zu stellen, die sich unweigerlich aufdrängte. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er atmete hastig, so wie immer, wenn ihn etwas bewegte und er keine Gelegenheit fand, seiner Erregung freien Raum zu lassen.


  Dörthe sah unsicher zu ihm auf und blieb solidarisch still.


  »Also geht es nicht um uns, ist das richtig?«, fragte Frodeleit nach. »Frau Schwarz, Herr Knobel, meine Frau und ich sind außen vor, stimmt das?«


  »Außen vor was?«, hallte es in die Kathedrale.


  »Wir denken, es geht um Ihr Experiment.«


  Ein ungeduldiges Seufzen. »Wenn es nur ein Experiment wäre, würde es Sie alle betreffen. Aber es geht um mehr, Herr Frodeleit.«


  Der Richter näherte sich von der anderen Seite.


  »Aber es ist doch Ihr Projekt für die Kulturhauptstadt, Herr Bromscheidt. Es ist Ihre Idee, die wir mit Ihnen verwirklichen wollen. Sind wir denn nicht Ihre Partner?«


  »Fragen Sie Ihren Kollegen Löffke! Er weiß, warum Sie in dieser misslichen Lage sind.«


  Die Verbindung riss knisternd ab. Bromscheidt hatte sich ausgeschaltet.


  Löffke hob abwehrend die Hände. »Ich kann es nur wiederholen, Achim: Ich weiß nicht, wovon er redet. Ich kenne ihn nicht, wirklich nicht.«


  »Wir müssen zusammenhalten«, mahnte Marie. »Sonst macht er mit uns, was er will.«


  »Das hört sich nicht danach an«, widersprach Verena. »Gerade Sie und Herr Knobel sollten sich glücklich schätzen. Ihnen will er offensichtlich überhaupt nichts.«


  Sie stieß ihren Mann an. »Du musst wieder den Kontakt zu Bromscheidt suchen!«


  Frodeleit löste sich aus der Gruppe und breitete die Arme aus. Die Hallenwände waren nur grob verputzt. Kleine Nischen und ausgebrochene Stellen warfen Schatten. Im Licht der Deckenfluter wirkte die Wand wie ein Flickenteppich heller und dunkler Stellen. Frodeleit vermutete, dass sich hier Bromscheidts Kameraauge befand. Er wagte nicht, mit der Taschenlampe, die sie nach dem Eintritt in die Halle ausgeknipst hatten, nach der Kamera in den dunklen Nischen zu suchen.


  »Wir haben Ihnen nichts getan«, sagte Frodeleit kindlich wehleidig mit beschwörender Stimme. Er hielt die Arme ausgebreitet, demütig und einladend, friedfertig und versöhnlich wie ein Priester beim Abendmahl.


  »Fragen Sie Löffke!«, kam es nach einem Knacken zischend zurück; dann schaltete sich Bromscheidt wieder ab.


  Löffke blickte zu Boden. Er konnte den anderen nicht ins Gesicht schauen. Achim, sein Freund, beäugte ihn wie einen Angeklagten in einem seiner Prozesse. Er lauerte auf eine Antwort, die Löffke nicht geben konnte. Die langjährige Freundschaft hing am seidenen Faden, nur weil eine schallende Lautsprecherstimme vage Andeutungen machte. Alle, die sich hier unten befanden, ahnten, dass eine Person mit dem Kunstnamen Bromscheidt eine Bunkerkathedrale erbaut hatte, um eine satanische Inquisition zu zelebrieren. Schon allein aus dem Aufwand, den Bromscheidt betrieb, konnte man auf die Dimension des Vergehens schließen, dessen Bromscheidt Löffke anklagte. Das Fatale daran war: Löffke war sich keiner Schuld bewusst.


  Frodeleit sah Löffke milde und müde ins Gesicht. »Wir sind seit rund zweieinhalb Stunden in diesem Bunker. Es liegt an dir, die Sache zu beenden. Tu es um unserer Freundschaft willen!« Der Satz war befehlend und kalt, wobei das Wort Freundschaft geradezu zynisch klang.


  »Aber du kennst mich doch«, verteidigte sich Löffke. Ihm erschienen schlagartig Szenen ihrer gemeinsamen Zeit vor dem geistigen Auge: Das Kennenlernen zu Beginn des Referendariats, als sie zufällig nebeneinander im Übungsraum saßen und schon bald Adressen und Telefonnummern austauschten. Eine Annäherung ohne persönliche Verbindung, eher eine organisatorische Verbundenheit, begründet in dem Willen, sich gemeinsam mit den neuen Strukturen des Referendariats vertraut zu machen. Zu diesem Zeitpunkt war es noch eine Zweckgemeinschaft. Keiner wollte in diesem Ausbildungsabschnitt allein sein. Ein kurz vor der Pension stehender Vorsitzender Richter vom Dortmunder Landgericht leitete die Referendararbeitsgemeinschaft, der keine Gelegenheit versäumte, das das Referendariat beschließende Examen als die wichtigste Prüfung im Leben eines Juristen zu bezeichnen, und in der Regel damit schloss, dass er alles richtig gemacht habe und einen jeden Schritt im Leben heute so wieder tun würde. Das breiige Eigenlob ließ Löffke und Frodeleit gleichermaßen unbeeindruckt. Löffke hatte nie eine Karriere in der Justiz angestrebt und wusste bereits zu diesem Zeitpunkt, dass gute Anwälte leicht ein Mehrfaches der Richterbesoldung verdienten. Ihm ging es lediglich darum, das Examen zu bestehen, um anschließend in die Dortmunder Kanzlei Dr.Hübenthal, zu der er frühzeitig Kontakte aufgebaut hatte, als Anwalt eintreten zu können. Frodeleit hingegen wollte immer Richter werden und Löffke hatte frühzeitig gemerkt, dass Achims vordergründiges Argument, mit dem Richteramt ein gleichmäßiges, gutes und sicheres Einkommen zu erzielen, dessen eigentlichen Ehrgeiz verdeckte, in der Justiz Karriere zu machen. Schon damals hatte er den ausbildenden Vorsitzenden Richter belächelt. »Wenn ich mit 60 nicht über ein Landgericht hinausgekommen bin, habe ich etwas falsch gemacht«, hatte er gesagt. Da hatte Löffke erkannt, dass er von dem ehrgeizigen Frodeleit profitieren konnte. Achim arbeitete sich äußerst gewissenhaft in Akten und Ausbildungsliteratur ein und brillierte im Referendariat mit mustergültig strukturierten und rhetorisch ausgefeilten Vorträgen, wobei er das Wissen des Ausbilders mit Zitaten aus obergerichtlichen Entscheidungen noch zu toppen wusste und es gut ertragen konnte, dass mit Ausnahme von Löffke die anderen Referendare zu ihm persönlich Abstand hielten.


  Löffke hatte sich mit dem Lernstoff abmühen müssen. Ihm lagen feinsinnige juristische Konstruktionen nicht. Ihm half ein gewisses Judiz, vertretbare Lösungen zu entwickeln, aber er vermochte sie nicht in den theoretischen Rahmen zu kleiden, den Achim mühelos entwickeln konnte. Auch Löffke war damals Einzelgänger. Sein zuweilen dumpfes Auftreten, seine markigen Sprüche und sein erklärter Wille, sich nicht vertieft mit juristischer Theorie zu beschäftigen, stießen bei den anderen ebenso auf Ablehnung wie der als Streber verschriene Achim. Sie konnten sich näherkommen, weil sie nicht in Konkurrenz zueinander standen und wussten, dass sie sich niemals auf dieselbe Stelle bewerben würden. So fand Löffke in Frodeleit einen willkommenen Partner, der ihn bei Klausuren abschreiben ließ, so, wie Frodeleit für Löffke ein Kollege war, der ihn immer wieder zu Besuchen ins Westfalenstation einlud, wenn der BVB ein Heimspiel hatte und er über die Verbindungen seiner Eltern an VIP-Karten gekommen war. Frodeleit hatte schließlich wie erwartet das Examen mit Prädikat abgeschlossen, Löffke hingegen nur knapp bestanden, trotzdem hatte jeder aus seiner Sicht das erreicht, was er wollte. Danach trat Frodeleit seine Richterlaufbahn in Dortmund an und Löffke begann wie geplant seine Rechtsanwaltskarriere in der Kanzlei Dr.Hübenthal. Ihre Verbindung hielten sie aber weiterhin aufrecht. Es folgten erste gemeinsame Wochenendfahrten, bald auch zusammen mit den Frauen. Sie feierten gemeinsam die Geburtstage, saßen seit einigen Jahren auch am Heiligen Abend zusammen, an dem stets die Löffkes für das leibliche Wohl sorgten. Dörthe und Verena gingen mindestens ein Mal monatlich zusammen in die Stadt einkaufen und darüber hinaus pflegten sie einmal wöchentlich ein gemeinsames Sektfrühstück, als luxuriösen Jour fixe gewissermaßen.


  »Hubert, du bist hier nicht in der blauen Lagune. Bromscheidt will dir an den Kragen.« Frodeleit sah Löffke stechend ins Gesicht, doch der hob hilflos die Schultern.


  »Herr Bromscheidt, ich schalte jetzt die Taschenlampe an. Darf ich das?«, fragte Frodeleit.


  Sie horchten auf, doch sie erhielten keine Antwort.


  »Sei vorsichtig!«, mahnte seine Frau, doch Frodeleit richtete die Taschenlampe bereits auf die Stollenwände und den Boden.


  Sie erkannten einzelne schwarze Kabel, die lose auf dem Stollenboden und an der Wand entlang geführt waren. In der Ecke der nahezu quadratischen Halle waren einige dünne Kabel bis in etwa ein Meter Höhe geführt und dort in einer ausgebrochenen Nische mit einer kleinen Kamera, Lautsprecher und Mikrofonen verbunden. Frodeleit leuchtete auf die Geräte. Das Auge der Kamera spiegelte das Licht der Taschenlampe. Frodeleit knipste das Licht aus, trat einige Meter zurück und positionierte sich so, dass Bromscheidt seine ganze Statur sehen konnte.


  »Herr Löffke ist sich keiner Schuld bewusst«, sagte er in Richtung Kamera. »Sie müssen uns schon auf die Sprünge helfen, damit wir Sie verstehen.«


  Der Lautsprecher blieb stumm.


  Frodeleit war sich nicht sicher, ob die Kamera ihn überhaupt aufnahm. Er winkte mit seiner rechten Hand. »Herr Bromscheidt?«


  »Sie machen sich lächerlich«, sagte Marie.


  »Ich bin der Einzige von uns, der überhaupt etwas tut«, erwiderte Frodeleit. »Von Ihnen, Frau Schwarz, habe ich bis jetzt jedenfalls noch nichts Konstruktives gehört.«


  »Wir sollten gemeinsam überlegen, was wir tun«, gab sie zurück.


  »Nein!«


  Frodeleit drehte sich zu ihr um und blitzte mit den Augen.


  »Was wollen Sie denn?«, fragte Stephan erstaunt.


  Frodeleit deutete mit einer flüchtigen Kopfbewegung auf die Abhörgeräte. Stephan verstand. Wenn Bromscheidt alles hörte, was sie sagten, durften sie sich nicht laut austauschen. Und wenn er alles sah, durften sie sich nicht flüsternd zusammenstellen. Bromscheidt isolierte sie gegeneinander. Aber warum trat Frodeleit dann überhaupt hervor? Warum inspizierte er Bromscheidts technische Installationen, wenn er damit rechnen musste, dass er ihn dabei beobachtete?


  »Gehen Sie zum Hauptstollen!«, befahl Frodeleit Marie.


  »Warum ich?«, fragte Marie.


  »Weil Herr Bromscheidt an den Stolleneingängen Lichtschranken montiert hat, die wir testen sollten.«


  »Das ist zu gefährlich, Herr Frodeleit«, warf Stephan ein.


  »Auch ich glaube nicht, dass das eine technische Spielerei ist«, antwortete Frodeleit. »Aber ich denke, wir sollten die Anlagen testen dürfen.«


  Er wandte sich wieder dem Mikrofon zu. »Wir wollen alles richtig machen«, fuhr Frodeleit fort. »Aber wir müssen auch sehen, dass es Ihnen ernst ist, Herr Bromscheidt. Wir gehen jetzt zu dem Hauptstollen. Wir werden Ihre Lichtschranke testen. Herr Knobel und Frau Schwarz werden hindurchgehen. Wenn das Durchschreiten der Schranke gefährlich ist, bitte ich Sie, das jetzt zu sagen, Herr Bromscheidt! Das wäre ehrlich. Denken Sie an Ihre Worte: Frau Schwarz und Herr Knobel haben mit der Situation nichts zu tun. Also opfern Sie die beiden nicht! Sie haben keine Strafe verdient.«


  Der Lautsprecher schwieg. Frodeleit leuchtete in das Kameraauge.


  »Dann gehen Sie beide jetzt!«, forderte Frodeleit sie auf.


  »Komm!«


  Stephan zog Marie am Arm.


  »Nein, Stephan!«, flüsterte sie. »Mit welchem Recht tut er das? Warum schwingt er sich zum Führer dieser Gruppe auf? Er sollte selbst gehen. Er ist doch der Richter, den Bromscheidt will. Wenn er entscheiden will, dann soll er seine Entscheidung selbst umsetzen.«


  Stephan drehte sich um. »Marie sagt, Sie sollten selbst die Schranke testen. Und ich meine, dass sie recht hat. Es war Ihre Idee.«


  »Du tust das nicht!«, schrie Verena.


  Frodeleit seufzte. »Hubert, dann du!«


  »Das kannst du von mir nicht verlangen.«


  »Und warum nicht?« Frodeleits Frage entlud sich laut und aggressiv. Das Wesentliche blieb ungesagt: Aus Frodeleits Sicht traf Löffke die Schuld, also war er verantwortlich.


  Dörthe hing wie ein Sack an ihrem Mann.


  »Du bist feige, Hubert!«, tadelte Frodeleit. »Erst in solchen Augenblicken lernt man die Menschen kennen.«


  Stephan stimmte ihm insgeheim zu. Wie oft hatte er Löffkes Feigheit erlebt, sein plumpes Gebaren, stets darauf ausgerichtet, eigene Vorteile zu sichern und dabei auch andere zu opfern. Wenn zu befürchten stand, dass er Schaden erleiden konnte, wagte sich Löffke nicht aus der Deckung. Er positionierte sich nur dann, wenn keine Gefahr drohte. Dann aber schlug und trat er gegen alle, die seine Ziele gefährdeten. Löffke war der Bullterrier der Kanzlei, der mit seinem massiven Körper durch das Büro stampfte und lautstark Sekretärinnen rügte, die er bei einem privaten Telefonat ertappt hatte. Er gerierte sich als Kontrolleur, dem nichts in der Kanzlei verborgen blieb und verstand sich als unnachgiebiger Regisseur der zu optimierenden Arbeitsabläufe. Obwohl Stephan Löffke häufig als widerwärtig empfand, fragte er sich, mit welchem Recht Frodeleit jetzt von ihm verlangte, die Lichtschranke zu testen?


  »Sie sollten es selbst tun!«, wiederholte Marie laut.


  Frodeleit sah verwundert in die Runde. »Natürlich sollte niemand einfach so durch die Lichtschranke gehen«, sagte er leise. »Sie haben den Sinn meiner Worte nicht verstanden«, setzte er verschwörerisch flüsternd hinzu. »Begreifen Sie denn nicht, was ich mit meinen Worten bezweckt habe?«


  Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  Stephan zögerte. Hatte Frodeleit mit seiner lauten Ankündigung eine Reaktion Bromscheidts erzwingen wollen? War es nicht geschickt, nach außen einen Keil in die Gruppe zu treiben? Die Löffkes auf der einen, die Frodeleits, er und Marie auf der anderen Seite? Mussten sie nicht Hubert Löffke gegenüber Bromscheidt opfern, um mitzuspielen? Würde Bromscheidt nicht protestieren, wenn sich eine ihm sympathische Person anschickte, die Lichtschranke zu testen? Hatte Frodeleit nicht psychologisch alles richtig gemacht? Aber die Frage blieb: Warum ging er nicht selbst? Was prädestinierte ihn dazu, andere auszuwählen?


  Dörthe hatte sich aus der Gruppe gelöst. »Ich gehe«, sagte sie. »Ich werde meine Jacke oder den Pullover hindurchwerfen. Da kann nichts passieren.«


  Sie zog ihre Daunenjacke aus, warf sie über ihren Arm und ging vorsichtig in Richtung Hauptstollen. Die anderen folgten ihr. Dann standen sie am Rand der ausgeleuchteten Kathedrale. Der hinter ihnen liegende Stollen versank in ein tiefschwarzes Nichts. Rund zehn Meter hinter der in die Kathedrale führenden Mündung kreuzten mehrere übereinander angeordnete Lichtpfeile in Abständen von 30 bis 40 Zentimetern den Stollen. Sie strahlten zu eng beieinander, als dass man gefahrlos hätte hindurchsteigen können. Ihr ins Violette changierendes Rot evozierte eine geheimnisvolle sakrale Schönheit. Als Frodeleit mit seiner Taschenlampe die Wände ableuchtete, deckte er die auf Holzlatten befestigten Sender und Empfänger der Lichtstrahlen auf. Hinter den Lichtschranken befanden sich dunkel gestrichene Scherengitter, die wie Schwenktüren an der Stollenwand angebracht waren. Ohne sich in der Mitte zu berühren, führten von den Gittern kräftige kupferne Kabelenden in die Mitte, die nur einen wenige Zentimeter breiten Zwischenraum ließen. Das Kupfer funkelte gleißend im Licht. Stephan kam flüchtig auf die Idee, die Latten mit Gewalt abzureißen, aber damit wäre zwangsläufig der Lichtstrahl durchbrochen und der Kontakt ausgelöst worden. Die Versorgungsleitungen zu den Sendern und Empfängern wurden von hinten aus dem Stollen herausgeführt. Man würde die Kabel nicht durchtrennen können, ohne Gefahr zu laufen, denselben Effekt auszulösen wie eine Durchbrechung des Lichtstrahls. Wer konnte schon beurteilen, welche technischen Fallen Bromscheidt gestellt hatte?


  Dörthe war vorgetreten. Sie wagte sich mit kleinen Schritten in den Stollen vor.


  »Wirf von hier!«, rief Löffke. »Vielleicht gibt es vor der sichtbaren Schranke noch eine Infrarotlichtschranke.«


  Sie sah sich ängstlich um. Frodeleit leuchtete ihr ins Gesicht. Es war weiß und glänzte feucht.


  »Von hier?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  Frodeleit suchte mit der Lampe die Stollenwände vor der Lichtschranke ab. Das Licht tanzte koboldhaft über die rostbraunen Stahlbögen, die das Tunnelprofil stabil hielten. Es waren keine technischen Geräte zu sehen.


  »Geh trotzdem nicht weiter!«, forderte Hubert. »Wir können nicht sehen, ob hinter den Aussteifungen etwas ist. Es gibt so kleine Geräte, die sich mühelos dahinter verstecken lassen. Es ist zu gefährlich.«


  Dörthe schwenkte ihre Jacke.


  »Du musst sie weit werfen, sonst erreicht sie den Lichtstrahl nicht«, forderte Hubert.


  »Knoten Sie doch die Ärmel zusammen!«, schlug Stephan vor. »Dann wird die Jacke kompakter und schwerer.«


  »Warum soll sie überhaupt die Jacke werfen?«, fragte Marie. »Sie wird sie noch brauchen.«


  »Wir haben nichts als unsere Kleidung«, antwortete Frodeleit. »Oder haben Sie eine bessere Idee?«


  »Ihre Jacke zum Beispiel«, erwiderte Marie.


  Frodeleit schüttelte den Kopf. »Sie denken falsch, Frau Schwarz. Sie haben noch nicht verstanden, dass wir in einer Gemeinschaft sind, in der jeder seinen Anteil leisten muss. Einer von uns muss jetzt ein Kleidungsstück opfern. Abgesehen davon, dass wir nicht wissen, ob es dann überhaupt verloren geht, können wir in den nächsten Minuten gefordert sein, ganz andere Opfer zu bringen. Es geht hier nicht um die Frage, wer was opfert. Wir sind alle gefordert.«


  Marie antwortete nicht. Sie war beschämt. So naheliegend es war, dass Frodeleit Dörthe und Hubert Löffke in gemeinsamer Verantwortung sah und deshalb aus seiner Sicht diese beiden als Erste berufen waren, Opfer zu bringen, so abwegig war es auch, dies von Frodeleit zu fordern. Warum opferte sie nicht ihr eigenes Kleidungsstück? Der Richter hatte sich zum Führer der Gruppe aufgeschwungen. Sie mochte diesen Mann nicht, der karriereverliebt unbeirrt seinen Weg ging und auch jetzt, innerhalb der durch die Zwangslage begründeten Zufallsgemeinschaft für sich reklamierte, der Entscheider zu sein. Mit welchem Recht? Aber in der hier zu entscheidenden Frage traf ihn nicht mehr Verantwortung als sie selbst. Marie war versucht, ihre Strickjacke zu geben. Aber sie tat es nicht.


  Dörthe konzentrierte sich auf ihren Wurf. Sie trug eine altmodisch wirkende Bluse. Marie hatte sich schon auf den Weihnachtsfeiern über Dörthes biedere Kleidung gewundert. Aus den Blusenärmeln quollen ihre rundlichen, dicken Arme wie Würste hervor. Als sie die Jacke in einem hohen Bogen nach vorn warf, schrie sie wie eine Hammerwerferin kurz auf, machte dabei einen Schritt nach vorn, um sich sofort wieder zurückfallen zu lassen. Der Lichtkegel von Frodeleits Taschenlampe tanzte in das Dunkel des Stollens und erwischte für einen Sekundenbruchteil die fliegende Jacke. Alle duckten sich. Zögernd richteten sie sich wieder auf. Als Frodeleit in den Stollen leuchtete, lag die Jacke in einem Knäuel auf dem Boden. Sie hatte ein wenig Staub aufgewirbelt, mehr nicht. Die rot-violetten Lichtpfeile strahlten unbeirrt von einer zur anderen Stollenseite.


  »Die Jacke hat die Strahlen nicht berührt«, meinte Hubert. »Sie ist vorher auf den Boden gefallen.«


  »Oder sie hat die Schranke durchbrochen, ohne dass etwas passiert ist«, sagte Frodeleit. »Wir müssen den Test wiederholen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Schranke eine bloße Narretei ist.«


  Er leuchtete in das Dunkel des Stollens, aber der Lichtkegel verlor sich im Nichts. Der Tunnel führte schnurgerade weiter.


  »Meine Strickjacke!«


  Marie war entschlossen, ein Zeichen zu setzen. Hastig zog sie die Jacke aus, rollte sie zusammen und verknotete sie mit den Ärmeln zu einem handlichen Paket. Ohne länger nachzudenken warf sie die Jacke nach vorn. Frodeleit schaffte es nicht, den Wurf mit der Taschenlampe zu verfolgen. Das violette Licht tastete sich für einen kurzen Augenblick irritiert über die Jacke, bevor es wieder unbeirrt schnurgerade gegen die Stollenwände strahlte.


  Ungläubig schauten sie auf die auf dem Stollenboden liegenden Kleidungsstücke. Dörthe lachte schrill, doch bevor sie sich löste und nach vorn laufen konnte, um die Jacken zu holen, zuckten grelle Blitze zwischen den kupfernen Kabelenden und zerfielen in ein rotes Funkenmeer, das auf den Boden regnete. Von den Wänden brummte und knisterte es wie aus einem Schweißgerät. Bedrohliche Geräusche erfüllten den durch die Blitze flackernd ausgeleuchteten Stollen, hallten in die Ferne und erstickten irgendwo. Das Licht zitterte wütend und stach schneidend scharf bläulich, gelb und rot in die Dunkelheit, sich immer wieder zu einem neu entzündenden Blitz- und Funkennetz verbindend.


  Erschrocken wichen sie zurück und rannten in die Mitte der Halle. Dörthe keuchte ängstlich. Sie zitterte am ganzen Körper und suchte die Nähe zu Marie. Als der Spuk endlich aufhörte, roch es nach verbrannten Kabeln. Im Schein von Frodeleits Taschenlampe waberte graugrüner Qualm in die Halle, der in der Nase und im Rachen ätzte.


  Hubert Löffke, eben noch überzeugt, dass sich Bromscheidts technisches Arrangement als Bluff erweisen würde, spürte ein erschrockenes Pochen in seinem Körper. Er stand mit weichen Knien da, versucht wegzulaufen und zugleich gelähmt. Wieder drängten sie sich verängstigt aneinander.


  »Wir müssen zusammenhalten«, beschwor Frodeleit leise.


  


  »Es ist Zeit, schlafen zu gehen«, befahl der Lautsprecher. Bromscheidts Stimme surrte klar und väterlich wohlwollend.


  Irritiert drehten sie sich um, aber er zeigte sich noch immer nicht.


  »Die Eheleute Löffke gehen in den Stollen, in dem Sie sich vorhin aufhielten, bevor Sie in die Kathedrale durften«, säuselte er zynisch. »Die anderen begeben sich in den Stollen gegenüber. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Sie werden dort Decken finden und reichlich zu essen. Sie benötigen dort auch keine Taschenlampen. Es ist hell wie in unserer gemütlichen Kathedrale.«


  »Bitte nicht!«, bettelte Verena. Sie bebte am ganzen Körper.


  »Es liegt allein an Herrn Löffke, wie lange Sie hierbleiben«, antwortete Bromscheidt monoton. »Wenn er gesteht, sind Sie alle frei«, versprach er. »Sofort!«


  Löffke trat irritiert zur Seite und zog Dörthe zu sich heran. »Glaubst du mir wenigstens?« Er umfasste sie mit beiden Händen und schüttelte sie fast.


  »Aber er muss dich doch von irgendwoher kennen«, vermutete sie ziellos.


  »Das Essen ist angerichtet«, verkündete Bromscheidt feierlich. »Es gibt Fleisch- und Wurstplatten. Ich habe sie heute Nachmittag frisch abgeholt. Frau Löffke, die Waren aus der Fleischerei Ihrer Eltern sind köstlich. Richten Sie ihnen das bitte bei Gelegenheit aus!«


  »Er wird uns doch rauslassen, Hubert?«, flüsterte Dörthe beschwörend und sah flehentlich zu ihrem Mann auf.


  »Er weiß wohl noch viel mehr von uns. Komm!«, sagte er und ging mit ihr zu der verschlossenen Tür.


  »Das Essen ist nicht für Sie und Ihre Frau, Herr Löffke!«, kam es belehrend aus dem Lautsprecher. »Sie beide gehen bitte in den Stollen gegenüber. So, wie ich es gerade gesagt habe.«


  »Aber die beiden müssen doch auch etwas essen«, rief Stephan in die Ecke, in der das Mikrofon installiert war.


  »Kein Essen für die Löffkes. Anderenfalls bekommt keiner etwas«, entschied Bromscheidt hart. »Aber es wäre dumm, diese Alternative ernsthaft in Betracht zu ziehen. Es heißt ja nicht ›Alle oder keiner‹. Löffkes bekommen in jedem Fall nichts. Sie tun den beiden mit Ihrem Verzicht also nichts Gutes, sondern schaden sich nur selbst. Sie werden doch nicht dumm sein?«


  »Er will uns gegeneinander aufbringen, Achim, merkst du das nicht?«, schrie Löffke.


  »Sei nicht so laut, Hubert! Wir hören dich auch so.«


  »Was wirst du tun, Achim? Setzt du dich mit Verena an den gedeckten Tisch? – Und Sie, Herr Knobel, Frau Schwarz? Gehen Sie mit?«


  »Wir schmuggeln was raus«, sagte Verena leise und versuchte ein Lächeln.


  »Du fügst dich dem Terror?«, entsetzte sich Löffke. »Jemand droht euch damit, dass ihr nichts zu essen bekommt – und ihr tut, was er will?«


  »Die Zeit vergeht«, schaltete sich Bromscheidt ein. »Wenn Sie mir nicht Folge leisten, können Sie hier auch verhungern. Sie erinnern sich: Die Anlage ist verlassen. Es können Wochen, vielleicht Monate vergehen, bis jemand wieder hier unten reinschaut. Daran ändert auch das Kulturhauptstadtjahr nichts.«


  »Dann verhungern wir eben.« Löffke stemmte seine Hände in die Hüften und stellte sich trotzig vor die Kamera. »Achim, Verena! Ihr müsst doch merken, dass er mit uns spielt. Ihr gewinnt doch nichts. Glaubt ihr etwa, dass er mir und Dörthe etwas antut und euch dann verschont? Wie leichtgläubig seid ihr denn?«


  Bromscheidts Stimme wurde lauter. »Die anderen haben mein Wort und Sie werden von mir auch nicht mehr bekommen können. Ich wiederhole: Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie tun, was ich sage, und wenn Herr Löffke endlich gesteht.«


  »Was denn gestehen?«, schrie Löffke. »Es gibt nichts zu gestehen.«


  »Sie wissen es genau«, gab Bromscheidt ruhig zurück. »Und je schneller Sie sich dessen besinnen, desto eher sind Sie alle wieder zu Hause. Es liegt allein an Ihnen, Herr Löffke, wie lange Sie hier ausharren müssen, und auch, ob die Sache ein gutes Ende nimmt.«


  »Er wiederholt ständig dieselben Phrasen, Achim! Er ist wahnsinnig«, tobte Löffke.


  »Du solltest dich beherrschen, Hubert«, zischte Verena. »Du reizt ihn unnötig. Mir scheint, dass er genau weiß, was er will. Und er kennt dich ganz genau, Hubert.«


  »Herr Knobel, Frau Schwarz«, rief Löffke die beiden flehentlich auf.


  »Ich denke, wir machen insgesamt nichts falsch, wenn wir tun, was er verlangt«, entschied Frodeleit. »Es geht bloß um das Essen. Es geht um nichts Grundsätzliches. Warum Herr Bromscheidt das nun so will, weiß ich nicht. Aber wir sollten uns nicht in eine Gefahr begeben, wenn es nicht um etwas wirklich Wichtiges geht. Und soweit sind wir doch wohl noch nicht.«


  Frodeleit drehte sich zu Dörthe um. »Kannst du verstehen, dass wir uns so entscheiden?«


  »Wir haben uns doch noch gar nicht entschieden«, protestierte Marie.


  »Spielen Sie hier nicht die Märtyrerin!«, herrschte Frodeleit sie an. »Die Rolle steht Ihnen nicht zu. Jedenfalls dann nicht, wenn Sie zugleich über unser aller Wohl entscheiden. Es geht nur darum, dass wir uns räumlich so verteilen, wie Herr Bromscheidt es wünscht.«


  Stephan hielt Marie zurück. Sie riss sich wieder los, schwieg aber. Warum redete Frodeleit so laut, dass Bromscheidt ihn zwangsläufig hören musste? War es Taktik, sich äußerlich so zu verhalten, wie Bromscheidt es wünschte? Frodeleit hatte vorhin noch an sie appelliert, zusammenzuhalten. Kündigte er jetzt diesen Zusammenhalt wieder auf? Opferte er die Löffkes? Stephan spürte Maries stille Fragen, aber auch er sagte nichts. Löffke hatte von Terror gesprochen. Das Wort hämmerte in Stephan.


  »Vielleicht ist es wirklich nur ein Experiment«, sagte Löffke, als wollte er sich beruhigen. Und er wiederholte seine Worte lauter, damit Bromscheidt sie auch hören konnte.


  »Vielleicht«, hallte es orakelnd aus dem Lautsprecher.


  Jetzt lächelte sogar Frodeleit.


  


  Dann gingen die Löffkes langsam in den Stollen, in dem sie sich vorher alle zusammen aufgehalten hatten. Sie sagten kein weiteres Wort, folgten widerstandslos Bromscheidts Befehl, den sich Frodeleit zu eigen gemacht und zu einem Gebot der Vernunft transformiert hatte. Auch die anderen schwiegen. Wie konnte ein Typ wie Löffke so gehorsam sein?


  »Wir sind Freunde«, flüsterte Frodeleit entschuldigend in die Stille.


  Löffke schob Dörthe in den Stollen, schaltete seine Taschenlampe an und zog die Tür hinter sich zu.


  »Na also«, kommentierte der Lautsprecher brummend. »Die anderen verschwinden jetzt in dem Stollen gegenüber und schließen ebenfalls die Tür. Ich will keine Gespräche von der einen zur anderen Seite.«


  Sie folgten seiner Anweisung und öffneten die Tür zu dem bis jetzt verschlossenen gegenüberliegenden Seitenstollen, dessen Querschnitt dem des anderen Stollens entsprach. Im Gegensatz zur anderen Stollentür war diese jedoch nicht mit einem Schlüssel abzuschließen. Die schwere Tür enthielt lediglich eine rostige Klinke, die quietschend nachgab. Bromscheidt hatte auch in diesem Stollen zwei Lampen aufgestellt, einige Meter weiter stand sogar ein kleines Toilettenhäuschen, wie man es von Baustellen kennt, und seitlich links an der Wand ein schmaler langer Holztisch und parallel dazu auf jeder Seite jeweils eine Holzbank – Klappmöbel wie aus einem Biergarten. Darauf stand ein großes Tablett mit Spezialitäten der schwiegerelterlichen Fleischerei. Stephan kannte das unter dem Namen ›Schlachtplatte Diana Family‹ angepriesene Arrangement verschiedener Wurst- und Fleischsorten, entsprach es doch der Zusammenstellung, die Dörthe bei besonderen Gelegenheiten in der Kanzlei auffuhr. ›Diana‹ ist der Renner, pflegte Löffke bei solchen Anlässen immer wieder herauszuposaunen, wobei er sich gewöhnlich stets vorab die Mettwürstchen sicherte. Nun stand also ›Diana‹ auf dem Tisch des hell erleuchteten Seitenschiffs. Bromscheidt hatte auch einen Korb mit Brötchen bereitgestellt, dazu Plastikbesteck und Pappteller und zwei Kästen mit Wasser und Saft. Säkulares Abendmahl einer Bunkerkathedrale.


  Alle spürten die Erschöpfung der letzten Stunden in den Gliedern und sie setzten sich müde auf die Bänke, Stephan neben Marie an der Stollenwand und ihnen gegenüber Verena und Achim Frodeleit. Der Richter löschte seine Taschenlampe und stellte sie neben dem Tisch auf den Boden. Sie griffen nach den Brötchen und Wurstwaren, tranken gierig Saft und Wasser und schwiegen, während sie immer wieder ihre Teller füllten. Während dieser Zeit empfanden sie nichts Bedrohliches. Bromscheidt hatte an alles gedacht. Auch ein Päckchen Servietten lag bereit. Das schmackhafte Essen und der Aufenthalt in diesem Seitenstollen wirkten wie eine Pause in einem Theaterstück, dessen Sinn sich für sie ebenso wenig erschloss wie die Rollen, die sie darin übernehmen sollten.


  ›Dianas Family‹ war rasch der digestiven Transsubstantiation anheimgegeben, zumal Bromscheidt das kleinste Format dieser Schlachtplatte ausgewählt hatte, weil er bei der Bestellung nicht Stephan und Marie auf der Rechnung hatte. Die Anspannung der letzten Stunden in der staubigen Luft der Bunkerkathedrale hatte sich in einem zu hastigen Essen entladen.


  Frodeleit schnappte sich die letzte Tomate, gurgelte mit Sprudel und spuckte anschließend das Wasser auf den Stollenboden.


  Langsam kehrte die Wirklichkeit in ihre Köpfe zurück. Beschämt stellte Marie fest, dass sie nicht einmal daran gedacht hatten, für die Löffkes etwas aufzubewahren.


  Frodeleit sah das anders. »Wir hätten den beiden damit nicht geholfen. Herr Bromscheidt hätte es nicht gewollt.«


  Zum wiederholten Mal sprach er von Herrn Bromscheidt. Es lag auf der Hand, dass Frodeleit von ihrem Peiniger höflich sprechen wollte, wenn er davon ausgehen musste, dass Bromscheidt sie belauschte.


  Stephan sah sich um. Außer den Kabeln, die zu den beiden Lampen führten, gab es nur zwei weitere, die kleine altmodische Heizlüfter speisten, die ihnen gegenüber nahe der Tür zur Halle standen. Es waren kleine Geräte, die schon rund 30 Jahre alt sein mochten und von ihrer Größe her unter Schreibtischen Platz fanden. Die beiden Stehlampen leuchteten das Gewölbe gut aus. Der Beton war glatt und eben. Es gab keine Schattennischen, in denen sich Lautsprecher oder Mikrofone verbergen konnten. Trotzdem flüsterte Stephan, als er sich über den Tisch beugte und sagte: »Wir müssen etwas tun!«


  Frodeleits Augen weiteten sich entsetzt. Hektisch blickte er um sich, aber Stephan schüttelte beruhigend den Kopf.


  »Ich glaube, hier sind keine Abhörgeräte. Wenn wir uns leise unterhalten, dürfte er uns in seiner Kathedrale nicht hören. Wir müssen die Zeit hier drin nutzen. Dieser Stollen scheint genauso wie derjenige gegenüber nur ein Stumpf zu sein. Fluchtmöglichkeiten bestehen allein im Hauptstollen, und zwar nur in der Richtung, aus der wir ursprünglich gekommen sind. Das wäre von hier aus gesehen durch die Halle und dann rechts. Oder entgegengesetzt dazu nach links. Ich vermute, dass sich dort Bromscheidt irgendwo aufhält. Es muss nach links weitergehen, denn die von ihm verlegten Kabel führen alle in diese Richtung. Ich vermute, dass es da noch eine elektrische Installation von früher gibt, die die Lampen und die anderen Geräte speist. Bromscheidt hat die Kontrolle über diese Dinge. Deshalb wird er irgendwo wie die Spinne im Netz in einer Nische sitzen und sicherlich eine Fluchtmöglichkeit nach oben haben. Schließlich kann er nicht sicher sein, dass seine Lichtschranken ständig funktionieren.«


  »Gib mir noch etwas Wasser«, sagte Marie lauter.


  »Du hast die Flasche neben dir auf dem Boden«, antwortete Stephan ebenso laut, um dann leiser fortzufahren. »Wir müssen einen Weg finden, die Zuleitungen zu den Lichtschranken zu durchbrechen.«


  »Wie werden denn die Lichtschranken versorgt, die sich in dem Hauptstollen befinden, aus dem wir hergekommen sind?«, fragte Frodeleit leise.


  »Entweder gibt es dort eine eigene Versorgung, was ich allerdings für unwahrscheinlich halte«, antwortete Stephan, »oder die Lichtschranken werden aus dem Stollenfortsatz gegenüber mitgespeist. Das würde bedeuten, dass die Versorgungsleitungen durch die Halle geführt werden. Allerdings habe ich keine Leitungen gesehen, die an der Decke entlanggeführt werden. Also müssen sich die Kabel auf dem Boden oder an der Wand befinden. Wenn wir es schaffen, die Stromzufuhr zu unterbrechen, müssten die Lichtschranken rechts in den Stollen ausgeschaltet sein. Dann könnten wir zu dem Ausgang flüchten, durch den wir eingestiegen sind.«


  »Ach, und womit wollen Sie dann die Kabel unterbrechen?«, fragte Frodeleit belustigt. »Haben Sie eine Zange zur Hand, mit der wir die Kabel durchtrennen können? Ich vermute, nein. Oder wollen Sie sie etwa mit den kleinen Plastikmesserchen durchsägen? Und selbst wenn wir das entsprechende Werkzeug hätten: Wie, glauben Sie, können Sie denn das Kabel unbemerkt entschärfen, wenn wir ständig von Herrn Bromscheidt beobachtet werden?«


  Frodeleit schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie machen sich das viel zu einfach, Herr Knobel! Herr Bromscheidt hat sich auf die Situation gut vorbereitet. Er hat in vermutlich tagelanger Arbeit die Gerätschaften unter Tage befördert und in aller Ruhe installiert. Denken Sie an seine Erklärung: Gewöhnlich kommt monatelang kein Mensch hierhin. Damit wissen wir zugleich, wie unsere Aussichten sind, Herr Knobel. Er hat sich, von wem und wann auch immer, Schlüssel zu der Bunkeranlage besorgt. Vielleicht besitzt er sie schon seit Jahren. Vielleicht hat sich aber auch eine ganz banale Gelegenheit gefunden, sie kurzfristig in Besitz zu nehmen und Duplikate anzufertigen. Was wissen wir denn schon, Herr Knobel, wie lange und wie gewissenhaft dieser Mensch diese Aktion geplant hat?«


  »Er muss nicht nur die Schlüssel besitzen«, sagte Stephan. »Er muss diese Anlage auch mit Strom versorgen, denn ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass es hier noch elektrische Anlagen aus der Kriegszeit gibt.«


  »Gut, Herr Knobel! Und was zeigt uns das? Es zeigt uns, dass es so ist, wie ich sage: Dass es sich bei Bromscheidt um einen Menschen handelt, der hier eine minutiös vorbereitete Planung perfekt umsetzt. Vielleicht empfindet er das als seinen ganz persönlichen Beitrag zur Kulturhauptstadt. Und ja, vielleicht ist er auch krank, Herr Knobel. Trotzdem kann ich nur sagen, dass mein Respekt vor Herrn Bromscheidt von Minute zu Minute steigt. Er hat uns mit simplen Mitteln eingefangen und in ein Tunnelsystem gelockt, aus dem wir uns offensichtlich nicht ohne Weiteres selbst befreien können. Es handelt sich immerhin um Deutschlands größtes unterirdisches Bunkersystem mit mehreren Kilometern Stollenlänge. Haben Sie denn eine Ahnung, welche Überraschungen er sich noch für uns ausgedacht hat? Mit einem Herrn Bromscheidt müssen wir ganz anders umgehen, Herr Knobel.«


  »Nämlich?«


  »Kooperation.«


  »Was für eine Kooperation?«, fragte Marie irritiert.


  »Wir sind nicht sein Ziel«, erinnerte Frodeleit ruhig.


  »Ich muss immer an Dörthe denken. Sie musste bestimmt schon wieder in den Stollen machen. Sie hat doch immer so einen Blasendrang«, warf Verena ein.


  »Aber die Löffkes sind doch Ihre Freunde«, entgegnete Marie.


  »Dieses Argument aus Ihrem Munde zu hören ist mehr als erstaunlich«, erwiderte Frodeleit mit höhnischem Grinsen.


  »Was ist falsch daran?«, fragte Stephan.


  »Soweit ich von Hubert weiß, sind Sie doch in der Kanzlei sein größter Widersacher. Hubert ist doch schon viel länger dort tätig als Sie. Sie waren es doch, der ihn mit einem mehr als zweifelhaften Karrieresprung überholt hat. Hubert berichtet ständig davon, dass Sie jede nur denkbare Nische nutzen, um aus dem Kanzleibetrieb auszubrechen. Gegen Sie ist Hubert doch ein richtiger Frontmann. Er schmeißt den Laden. Er macht die Umsätze.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fasste Stephan aggressiv nach.


  »Es ist doch so, Herr Knobel! Und Sie, Frau Schwarz, sind in der Kanzlei als Freundin von Herrn Knobel – bitte, ich will Ihnen nicht zu nahe treten – ein rotes Tuch. Offensichtlich fühlen Sie sich keinerlei gesellschaftlichen Konventionen verpflichtet und tun, was Sie wollen.«


  »Das heißt?«, bohrte Marie gereizt nach.


  »Es ist doch merkwürdig, dass Sie beide zu einem Zeitpunkt auftauchen, wo wir in eine Falle geraten, die sich ganz ersichtlich gegen Hubert Löffke richtet«, sagte Frodeleit. »Und dann noch Bromscheidts prompte Versicherung, dass Ihnen nichts passiert.«


  »Sie können mir glauben, Stephan und ich würden viel geben, wenn wir zu diesem Abend im Hause Bromscheidt erst gar nicht mitgekommen wären«, klagte Marie.


  »Na also«, bemerkte Frodeleit knapp. »Dann brauchen Sie die Löffkes ja nicht in Schutz zu nehmen. Wir wollen …«


  Er unterbrach sich.


  Bromscheidts Stimme war aus der Halle zu hören.


  Sie sprangen auf, öffneten die Tür und verließen das kleine Seitenschiff durch die Stahltür. Doch Bromscheidt sprach nicht über Lautsprecher zu ihnen. Er stand in der Kathedrale, unmittelbar am Beginn des Hauptstollens auf der linken Seite. Er hielt Dörthes und Maries Kleidung in den Händen.


  »Ich wollte Ihnen die Sachen wiedergeben«, rief er. »Bitte bleiben Sie dort stehen, wo Sie sind!«


  Hätten sie jetzt nicht auf Bromscheidt zulaufen und ihn überwältigen können? Hätte er wirklich eine Chance gehabt, vor ihnen bis hinter die Lichtschranke zu flüchten und sie rechtzeitig wieder einzuschalten? Doch Frodeleit hielt die anderen sanft zurück. »Vernünftig sein«, mahnte er flüsternd.


  »Die Daunenjacke gehört Frau Löffke«, sagte Marie. »Sie wird sie brauchen.«


  »Ich weiß«, antwortete Bromscheidt, »aber sie wird sie nicht bekommen. Die Löffkes bekommen nichts. Keine Wohltaten, keine Vergünstigungen, keine Gnade. – Vielleicht braucht jemand von Ihnen die Jacke? Sie scheint gut zu wärmen. Ich war ja nicht auf vier Gäste eingerichtet, für die ich sorgen muss. Es sind, fürchte ich, nicht genug Decken da. Ich lege die Sachen hier auf den Fußboden. Sie können sie gleich aufheben, wenn ich wieder weg bin. Leider hat Herr Löffke noch nicht gestanden, sodass Sie länger hierbleiben müssen.«


  Bromscheidt hob bedauernd die Schultern. Dann ließ er die Kleidungsstücke fallen und eilte in den Stollen zurück. Stephan rannte hinterher, doch kaum, dass er die Halle durchquert und den Eingang zum Hauptstollen erreicht hatte, schalteten sich die rot-violetten Lichtpfeile wieder ein und versperrten den Weg wie ein todbringendes Gatter.


  »Herr Bromscheidt!«, schrie Stephan in die Schwärze des Stollens.


  Die sich entfernenden Schritte hielten inne. »Ja?«, kam es aus dem Dunkel zurück.


  »Löffke weiß nicht, was er gestehen soll. Er ist sich keiner Schuld bewusst.«


  »Das ist umso schlimmer«, kam es nüchtern zurück. »Aber es wundert mich nicht.«


  »Geben Sie uns wenigstens ein Stichwort«, bat Frodeleit von hinten. »Geben Sie uns die Chance, Herrn Löffke selbst auf die Spur zu kommen!«


  »Jetzt spricht aus Ihnen ein wahrer Ermittler, Herr Frodeleit«, hallte es spottend aus dem Tunnel. »Aber ein Richter muss ja auch den Tatsachen verpflichtet sein. Denken Sie daran, dass ich Sie als Richter will!«


  »Ein Stichwort!«, bettelte Frodeleit.


  Bromscheidt schwieg einen Augenblick.


  »Ohne Ihre Hilfe wird es nicht gehen«, setzte Frodeleit mit mildem Druck nach.


  »Parteiverrat«, schallte es endlich zurück. Dann verloren sich Bromscheidts Schritte im Nichts.


  Stephan blickte in den pechschwarzen Stollen. Wie konnte sich Bromscheidt ohne Licht so sicher darin bewegen? Er starrte ins Schwarze, dann hob er die Kleidungsstücke auf. Stephan sah auf die verschlossene Tür zu dem Stollen, in dem sich Dörthe und Hubert Löffke befanden.


  »Nicht dahin!«, warnte Frodeleit. »Sie haben gehört, was Herr Bromscheidt gesagt hat. Kommen Sie! Wir gehen wieder in unser Refugium zurück.«


  Refugium. Stephan staunte über Frodeleits Bezeichnung.


  »Was heißt Parteiverrat genau?«, wollte Marie wissen, als sie wieder an dem Holztisch saßen.


  »Es ist ein schwerwiegender Vorwurf«, erklärte Frodeleit. »Parteiverrat liegt vor, wenn ein Anwalt in derselben Rechtssache beiden Parteien durch Rat oder Beistand dient, gewissermaßen also beide Seiten vertritt und damit zwangsläufig die eine Partei gegen die andere verrät.«


  »Also ist Bromscheidt ein früherer Mandant von Löffke«, folgerte sie.


  »Aber er behauptet, Bromscheidt nicht zu kennen«, gab Stephan zu bedenken. »Halten Sie es für möglich, dass er seine Partei verrät, Herr Frodeleit?«


  »Sie stellen Fragen, Herr Knobel!« Frodeleit sah Stephan verständnislos an. »Sie arbeiten doch mit ihm zusammen! Sie kennen ihn aus dem Kanzleialltag heraus, nicht ich!«


  »Aber Sie sind sein Freund«, hielt Stephan dagegen.


  »Man schaut den Leuten nur vor den Kopf«, wusste Verena. »Hubert erzählt viel und blumig, das wissen wir alle. Aber er würde sicher niemals gestehen, dass er eine Partei verraten hat.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tut«, meinte Stephan. »Er hat seine Macken, er hat sie sogar reichlich, aber er verhält sich nicht ungesetzlich.«


  »Er prahlt damit, dass er jeden einzelnen Mandanten wie eine Kuh melkt, damit seine Umsätze wachsen«, ergänzte Verena.


  »Auch das wird er so nicht sagen«, vermutete Marie.


  »Tut er auch nicht«, erwiderte Verena. »Ich weiß es von Dörthe. Sie hat genug unter ihm zu leiden. Was meinen Sie denn, was sie erzählt, wenn ich mich mit ihr treffe?«


  Frau Frodeleit hielt inne und wartete auf die mit dieser Aussage in den Mund gelegte Nachfrage.


  »Was erzählt sie denn?«, fragte Marie gehorsam.


  »Dass er Gebühren produziert. Er lutscht jeden Fall aus, wie er sich ausdrückt. Hubert ist doch ganz versessen darauf, jeden Tag die meisten Posteingänge und an jedem Monatsende die höchsten Umsätze zu erzielen.«


  »Das stimmt«, bekräftigte Stephan.


  »Es kommt nicht von ungefähr, dass Dörthe in den letzten Jahren so zugelegt hat«, fuhr Verena fort. »Sie trainiert schon mindestens ein Jahr BOP.«


  »BOP?«, wiederholte Stephan fragend.


  »Brust, Oberschenkel, Po. Dörthe ist ziemlich aus den Fugen geraten.«


  »Ich glaube, du redest jetzt dumm«, unterbrach Frodeleit seine Frau.


  »Mir tut es jedenfalls leid, dass sie jetzt für ihn büßen muss«, hielt sie dagegen.


  »Wir haben ihr nichts von dem Essen aufbewahrt«, erinnerte Marie.


  »Was auch nicht verwerflich ist«, konterte Frodeleit. »Oder wie stellen Sie sich Ihre Mildtätigkeit vor? Hätten Sie den Schneid gehabt, vorhin mit ein paar Mettwürstchen und Brötchen in den anderen Stollen zu gehen, Frau Schwarz? Hatten Sie den Mut, gegen Bromscheidts Anweisungen zu handeln?«


  »Wir haben es nicht einmal versucht«, sagte Marie leise.


  »Sie haben den Funkenregen an der Lichtschranke gesehen, Frau Schwarz! Sie haben Bromscheidts gute Seiten vor einigen Stunden erlebt: der joviale Erzähler, der integrierende Moderator, sensibel und differenziert. Aber Sie haben auch den anderen Bromscheidt erlebt: kalt, berechnend und zynisch im Arrangement seiner technischen Spielereien. Jetzt sagen Sie mir bitte, dass Sie den Schneid haben, sich diesem Menschen zu widersetzen und etwas zu tun, was er strengstens verboten hat. – Nun, Frau Schwarz?«


  Marie schwieg. Ihr stiegen die Tränen in die Augen.


  »Ich denke die ganze Zeit fest an Dörthe«, bekannte Verena. »Es weiß ja keiner, was sie alles aus der Ehe erzählt hat. Immer, wenn wir uns treffen und ein, zwei Sekt getrunken haben, löst sie sich. Sie hat es nicht einfach.«


  »Ach ja? Und was rätst du ihr?«, fragte Frodeleit irritiert.


  »Sie ist halt eine Frau«, blieb Verena unbestimmt.


  Stephan unterbrach. »Er will Sie als Richter«, wandte er sich an Frodeleit. »Er privilegiert Sie. Was hat er vor?«


  »Er ist wahnsinnig«, entfuhr es Frodeleit. »Er hat Gerechtigkeit eingefordert. Wenn er sich ernst nimmt, treibt er nicht solche üblen Spiele.«


  »Ich glaube nicht, dass ihn das interessiert«, meinte Marie. »Er will Löffke zur Strecke bringen. Und er will ein Tribunal. Soweit scheint alles klar.«


  »Lass dich nicht missbrauchen!« Verena fasste ihren Mann an den Arm. »Du weißt, was ich meine.«


  »Es geht hier ja nicht um Rechtsstaatlichkeit«, wiegelte Frodeleit ab. »Wir sind in den Händen eines Verbrechers oder eines Verrückten. Vielleicht ist es auch nur ein dummes Spiel. Aber in jedem Fall gelten hier andere Maßstäbe.«


  »Was ist das eigentlich mit dem VROLG?«


  Marie sprach die die Dienstbezeichnung kennzeichnenden Buchstaben wie ein unverdauliches Wort aus.


  »So redet nur, wer keine Ahnung hat«, tadelte Verena. »Weiter oben trennt sich die Spreu vom Weizen. Und wer zum Vorsitz berufen wird, hat sich bewährt. Es geht hier nicht um Geld, Frau Schwarz! Der Vorsitz ist mehr. Der Vorsitz ist eine eigene Welt!«


  »Der Vorsitzende darf den Anwalt darauf hinweisen, dass er mit Langbinder in der Verhandlung zu erscheinen hat«, sprang Stephan Marie bei. »Und er darf, wenn der Senat zum Mittagessen in die Gerichtskantine geht, vor den Beisitzern die Bestellung aufgeben.«


  »Sie haben keinen Respekt, Kollege Knobel, und Sie, Frau Schwarz, offensichtlich auch nicht!«


  Frodeleit lud sich auf. »Glauben Sie mir: Im normalen Leben würden wir uns über diese Fragen vernünftig auseinandersetzen und ich schwöre Ihnen, dass Sie einlenken müssten. Die tägliche Justiz spielt sich in einem Regelwerk ab, das Sie in keinem Gesetz finden, aber gleichwohl Gültigkeit beansprucht.«


  »Aber wir sind hier nicht im normalen Leben. Wir sind 15 Meter unter dem normalen Leben«, entgegnete Stephan. »Sie sagen doch selbst, dass hier andere Maßstäbe gelten.«


  Frodeleit überging Stephans Einwand. »Wenn wir uns hier entzweien, haben Sie nichts verstanden«, sagte er schließlich.


  »Ich bringe Dörthe jetzt ihre Jacke«, entschied Marie und erhob sich. »Sie wird sie brauchen.«


  »Sie sind wohl wahnsinnig!«, schrie Frodeleit.


  »Kommst du mit?« Marie sah auf Stephan und hielt Dörthes Jacke vor der Brust wie einen Schatz.


  Stephan zögerte. Wie oft hatte er Marie recht gegeben, wenn sie, in ihren Ansichten stets konsequenter als er, von ihm einforderte, sich klar zu positionieren. In kleinen Dingen fiel ihm dies leicht.


  »Kommst du jetzt?« Sie hielt ihre Hand ausgestreckt.


  »Ich glaube nicht, dass Bromscheidt das zulassen wird«, antwortete Stephan, ohne aufzublicken.


  »Stephan!« Maries Stimme war fest und fordernd.


  »Sie sind naiv, Frau Schwarz«, fuhr Frodeleit dazwischen. »Sie müssen lernen, Ihre Grenzen zu erkennen! Es ehrt Sie ja, dass Sie der guten Dörthe helfen wollen, aber Sie werden Dörthe nicht nur nicht helfen, sondern uns allen schaden.«


  »Geht es darum, Herr Frodeleit? Ist das Ihr Sinn von Gerechtigkeit?« Marie behielt Frodeleit im Visier.


  »Über Gerechtigkeit ist nicht zu reden, wenn wir in einer Zwangslage sind, in der ehrenvolle Prinzipien mit den Füßen getreten werden. Glauben Sie denn, mir täten die Löffkes nicht leid? Es ist doch keine Frage, dass wir zu ihnen halten. Aber mehr ist im Moment nicht drin. Wir können ihnen nicht helfen. Ich bin mir sicher, dass die beiden fühlen, dass wir bei ihnen sind.«


  »Stephan, kommst du jetzt?« Marie entschloss sich trotz der Belehrung Frodeleits zum Handeln. Ihre Hand blieb ausgestreckt.


  Stephan schaute nach wie vor auf den Boden und bemerkte nur aus den Augenwinkeln, wie Marie ihre Hand langsam sinken ließ.


  »Ihr Freund hat den Ernst der Lage erkannt, Frau Schwarz. Es geht hier nicht um das Wollen, es geht um das Können«, belehrte Frodeleit.


  


  Marie durchquerte die Halle und blieb vor der verschlossenen Tür zum gegenüberliegenden Stollen stehen. Vorsichtig drückte sie den eisernen Griff herunter. Die Tür war verschlossen. Bromscheidt musste sie versperrt haben, als sie gierig die Schlachtplatte verschlungen haben.


  »Frau Schwarz?«, tönte es mit freundlicher Strenge durch die Halle. »Was machen Sie denn da?«


  Es klang, als habe ein Vater sein Kind mit verbotenen Süßigkeiten erwischt.


  »Sie wissen doch, dass Sie das nicht dürfen!«


  Marie blickte in die Ecke, wo sich die Kamera befand.


  »Kommen Sie näher, Frau Schwarz«, sagte Bromscheidt sanft.


  Marie zögerte. Was hätte es für Konsequenzen, wenn sie ihm nicht folgte?


  »Machen Sie es nicht noch schlimmer, Frau Schwarz!«


  Die weiche Stimme Bromscheidts ängstigte sie. Er hatte wieder den elektronischen Effekt zugeschaltet, der die Stimme hallen ließ und ihr zugleich einen warmen Basston verlieh. Es war eine perfekte Ansagestimme, derjenigen in der Abfertigungshalle eines Flughafens ähnlich. Aber die makellose Stimme war bedrohlich. Sie war überlegen und von verletzender Schärfe.


  Sie ließ den Türgriff los.


  »Nun kommen Sie bitte her zu mir! Sie wissen doch, wo Sie mein Auge finden.«


  Er lachte. Die elektronische Verfremdung machte sein Lachen klar und schneidend.


  Langsam ging Marie auf die Kamera zu.


  »Bis hier, das reicht!«, wies er sie an. »Sonst sehe ich Sie ja nicht richtig.«


  Frodeleit war im Türrahmen erschienen und beobachtete, wie sich Marie vor der Kamera positionierte.


  »Sagen Sie Ihren Mitstreitern bitte, dass es morgen kein Frühstück gibt! Es war nicht meine Absicht, Ihnen Derartiges zuzumuten, aber ich muss auf das, was Sie gerade gemacht haben, reagieren, Frau Schwarz! Bitte verstehen Sie mich richtig! Hier gebe ich die Regeln vor und Sie müssen nichts weiter tun, als sie zu befolgen. Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie das tun. Je schneller wir gemeinsam an unser Ziel kommen, desto schneller sind Sie auch wieder draußen. Ich wiederhole das und gebe Ihnen nochmals mein Wort darauf. Vielleicht bedeutet Ihnen mein Wort nichts, aber Sie werden am Ende sehen, dass ich Sie nicht enttäusche. Es geht Ihnen doch nicht schlecht, Frau Schwarz! Abgesehen davon, dass Sie sich unfreiwillig hier aufhalten, fehlt Ihnen nichts. Hat das Abendessen nicht geschmeckt?«


  Bromscheidt hielt inne.


  Marie sah verunsichert in die Kameralinse.


  »Nichts sagen!«, zischte Frodeleit von der Seite.


  »Der Richter gibt gute Ratschläge, wie ich höre«, fuhr Bromscheidt fort. »Die Elektronik vollbringt heute ja wahre Wunderwerke. Man hört wirklich fast jeden Ton; ich hätte das selbst nicht für möglich gehalten. Man bekommt beste technische Qualität für einen Spottpreis. Aber Sie möchten doch etwas sagen, Frau Schwarz. Also sprechen Sie! Herr Frodeleit ist zwar der Richter, aber er kann Ihnen schließlich nicht das Wort verbieten. Also?«


  »Das Ziel?«, fragte sie. »Was ist Ihr Ziel?«


  Sie sah fordernd in die Linse.


  »Herr Löffke muss zur Verantwortung gezogen werden, Frau Schwarz. Weshalb, habe ich bereits gesagt. Und er ist gut beraten, in sich zu gehen und sich zu seiner Schuld zu bekennen. Vielleicht überzeugen Sie ihn davon. Er verantwortet letztlich, wie lange Sie hier bleiben müssen. Ich will, dass er verurteilt wird. Das wird Herr Frodeleit tun. Ich möchte so etwas wie einen Schauprozess. Hier in der Kathedrale. Herr Löffke wird von seinem eigenen Freund verurteilt, finden Sie das nicht gelungen?«


  »Aber wenn er Parteiverrat begangen hat, könnten Sie ihn anzeigen. Er würde doch so oder so zur Rechenschaft gezogen werden«, folgerte Marie.


  »Frau Schwarz!«, antwortete Bromscheidt gedehnt. »Was alles sein könnte, steht hier nicht zur Debatte. Ich weiß, was Sie jetzt alles einwenden könnten. Dass ich mich selbst strafbar mache, wenn ich Sie hier festhalte? Geschenkt! Vielleicht, dass ich nicht besser bin als Löffke, wenn ich mich so verhalte? Auch geschenkt! All das kann sein und kann auch nicht sein. Das sind die Variablen des Rechts. Das Entscheidende ist: Ich gehe diesen Weg so, wie ich ihn vorgezeichnet habe. Und Sie alle müssen ihn mitgehen, wenn Sie nicht selbst leiden wollen. Die Frage lautet also: Wollen Sie sich wirklich für einen Herrn Löffke opfern, Frau Schwarz?«


  »Nichts sagen!«, zischte Frodeleit erneut.


  »Doch, doch, Sie dürfen etwas sagen«, flüsterte Bromscheidt. »Es ist ja eine Frage, die einer Antwort bedarf. Aber ich meine, Sie sollten sie nicht jetzt beantworten. Schnellschüsse sind selten gut. Nehmen Sie meine Frage einfach mit, Frau Schwarz! Diskutieren Sie sie mit Ihrem Freund und mit den Frodeleits. Nehmen Sie die Frage mit in den Schlaf. Sie sollten sich jetzt wirklich hinlegen. Sie wissen, dass ich Heizlüfter bereitgestellt habe. Weiter hinten liegen Decken. Ich hoffe, dass Sie damit auskommen. Ich war, wie Sie wissen, auf so viel Besuch nicht eingestellt. Schlafen Sie gut, Frau Schwarz! Und richten Sie diesen Wunsch auch den anderen aus! – Ach, noch eins, Frau Schwarz: Die Kathedrale hat einen empfindlichen Bewegungsmelder. Auch so ein elektronisches Bauteil, das gleichermaßen gut wie billig ist. Also: Sie verlassen Ihren Stollen nicht. Sie haben weiter hinten eine Toilette. Es gibt also keinen Grund, in die Kathedrale zu kommen. Sie haben genug Wasser, wenn Sie Durst verspüren oder wenn Sie sich waschen wollen. Fließendes Wasser kann ich leider nicht anbieten. Aber Ihr Aufenthalt soll ja auch nicht für ewig sein. – Haben Sie noch Fragen?« Er formulierte weich, aber er duldete keine Nachfragen.


  »Keine Fragen«, antwortete Frodeleit folgsam von der Seite und bedeutete Marie mit einer Geste zu schweigen.


  Der Lautsprecher schaltete sich mit leisem Knistern ab.


  Frodeleit winkte Marie zu sich in den Stollen. »Da sehen Sie die Sanktion«, hielt er ihr vor, aber er vermied einen vorwurfsvollen Unterton. »Sie dürfen nicht ernsthaft erwarten, er ließe Sie einfach zu den Löffkes gehen. – Fühlen Sie sich denn gut, weil Sie sich gegen Bromscheidt aufgelehnt haben? Oder fühlen Sie sich schlecht, weil Sie unsere Position verschlechtert haben?«


  Marie schwieg.


  »Sie sollten wissen, dass wir eine Gruppe sind, Frau Schwarz. Sie haben eigenwillig gehandelt und uns geschadet«, fasste Frodeleit zusammen.


  »Löffke und seine Frau brauchen Hilfe«, erwiderte sie knapp.


  »Sie müssen lernen, wem Sie Ihre Solidarität schenken«, gab er zurück.


  »Ist das Ihr Verständnis von Recht?«


  »Wir sind hier nicht im richtigen Leben, Frau Schwarz, ich sagte es gerade. Wir sind einer Gewalt ausgeliefert, die mit uns spielt. Da gelten andere Gesetze«, erklärte Frodeleit.


  Marie ging an ihm vorbei zu der kleinen Bautoilette, die mitten im Stollen stand. Sie zog die Plastiktür zu und verriegelte sie von innen. Durch die an der Decke angebrachten Luftschlitze schimmerte das Licht der von Bromscheidt aufgestellten Deckenfluter. Es war still. Sie konzentrierte sich und war doch blockiert. Die anderen saßen nur einige Meter von ihr entfernt. Marie fühlte sich alleingelassen. Unverrichteter Dinge brachte sie ihre Kleidung in Ordnung und verließ die Toilette.


  »Gibt es keine Wasserspülung?«, fragte Verena.


  Marie antwortete nicht. Sie nahm eine der Decken, die neben der Toilette von Bromscheidt bereitgelegt worden waren, rollte sie auf dem Boden aus und legte sie an einem Ende doppelt, damit ihr Kopf erhöht lag. Dann ließ sie sich auf der Decke nieder und schlug sie über ihrem Körper zusammen. Slip, Jeanshose, T-Shirt, Pullover und auch die Jacke, die sie wieder angezogen hatte, fühlten sich an, als würden sie an ihrem Körper kleben.


  Stephan saß immer noch auf der Bank an dem Holztisch. Er wusste, dass er sie im Stich gelassen und vor Frodeleit kapituliert hatte und schämte sich, zu einem Zeitpunkt versagt zu haben, als sie noch nicht wissen konnten, wie Bromscheidt reagieren würde. Er war mutlos gewesen. Aber hatte umgekehrt Frodeleit nicht recht, wenn er Marie Naivität vorwarf? Stand wirklich zu erwarten, dass Bromscheidt sie einfach gewähren ließ? War es nicht lediglich ihr Stolz gewesen, mit dem sie sich gegen den unsympathischen Frodeleit stellte, den VROLG, wie sie ihn abschätzig nannte, wenn sie die Buchstaben zu einem Wort aneinanderreihte und würgend aussprach?


  »Stephan!« Marie sah zu ihm auf. »Komm hierher! Bitte!«


  Er richtete sich unschlüssig auf.


  »Komm!«, sagte sie wieder.


  Endlich erhob er sich. Auch Frodeleit stand auf. Er ging auf Marie zu und beugte sich zu ihr herunter.


  »Wir sollten nicht alle gleichzeitig schlafen, Frau Schwarz. Wir wissen nicht, was Herr Bromscheidt vorhat. Es ist besser, wenn wir abwechselnd Wache halten.«


  Er sah auf seine Armbanduhr.


  »Es ist jetzt schon nach eins. Ich schlage vor, dass jeder von uns eineinhalb Stunden wacht. Schlafen Sie jetzt und übernehmen Sie dann die letzte Schicht! Dann haben Sie einige Stunden Schlaf am Stück. Und wenn der Terror hier nicht in aller Frühe weitergeht, wecken Sie einen von uns auf und legen sich selbst noch einmal hin. Ich bleibe jetzt wach, anschließend löst mich Verena ab, die dann mit Herrn Knobel tauscht. Ist das für Sie okay?«


  Er lächelte fürsorglich. »Wir müssen aufeinander aufpassen, das wissen Sie doch.« Er zwinkerte mit den Augen.


  Marie nickte. Sie kam sich vor wie ein Kind, dem gerade die Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen wurde. Wie konnte sie sich einfach hinlegen, ohne darüber nachzudenken, wie es weiterging? Frodeleit vermittelte tatsächlich Sicherheit. Er hatte die ganze Zeit die Gruppe dominiert, auch schon, als Dörthe und Hubert Löffke noch bei ihnen waren. Er hatte sich zu jedem Zeitpunkt klug und richtig verhalten.


  Stephan holte einen der Heizlüfter, zog das zugehörige Kabel nach und stellte das Gerät in der Nähe von Marie auf. Dann legte er sich zitternd neben sie und wagte nicht, sie zu umarmen.


  Frodeleit deckte die beiden zu. Er lächelte. »Bromscheidt muss auch schlafen«, flüsterte er. »Über kurz oder lang wird auch er müde. Und darin steckt unsere Chance.«


  »Er hat Bewegungsmelder und Lichtschranken«, sagte Marie matt. »Er wird geweckt, wenn wir irgendetwas machen.«


  »Unsere Gelegenheit wird kommen«, versprach Frodeleit. »Gute Nacht!«


  Marie blickte um sich. Der Heizlüfter brummte und blies angewärmte staubige Luft in den Stollen. Frodeleit wirkte auf einmal so besonnen. War es sein Kalkül, nach außen mit Bromscheidt zu kooperieren und insgeheim konsequent nach Möglichkeiten zu suchen, diesen Menschen zu überwältigen? Sie hörte noch eine Weile Frodeleit und seine Frau miteinander sprechen. Sie verstand nicht, was sie sagten. Verena war ansonsten außergewöhnlich still. Sie stand ihrem Mann bedingungslos bei, unterstützte seine Karriere, in deren Glanz sie sich sonnte. Der bevorstehende Vorsitz des Herrn Frodeleit schien ein lang erarbeitetes, vielleicht auch verdientes Ziel zu sein. Stephan mochte die Verhandlungen beim Oberlandesgericht nicht. Er empfand sie als zu akademisch, zu lebensfremd und häufig attitüdenhaft. Jetzt, als Ruhe in den Stollen einkehrte, das Absurde ihrer Situation in dämmeriger Schläfrigkeit versank, wirkte Frodeleit sympathisch und menschlich. Warum hatte sie sich an ihm reiben wollen? Der Heizlüfter röhrte in die Stille. Marie wurde müde, aber sie schlief nicht ein. Stephan lag neben ihr. Endlich nahm er ihre Hand. Er wollte sein Verhalten erklären, ihr begreiflich machen, dass sie doch davon ausgehen musste, dass der Stollen, in dem sich Dörthe und Hubert Löffke befanden, abgeschlossen war. Er wollte ihr erklären, dass er nicht feige gewesen war, sondern die Erfolglosigkeit ihres Tuns im Vorhinein erkannt hatte. Aber er sagte nichts dergleichen. Es wäre gelogen gewesen und in Wirklichkeit hatte er in dem Moment, als Marie aufstand, um Dörthe die Jacke zu bringen, nicht einmal daran gedacht, dass der Stollen zwischenzeitlich verschlossen sein könnte. In diesem Augenblick hatte er nur erschrocken Maries Entschlossenheit bewundert und sich zugleich verpflichtet gefühlt, sein Zögern und sein Versagen entschuldigen zu wollen. Jetzt, wo sie in ihrem Stollen zwei bis drei Meter von dem Heizlüfter entfernt vertraut und fast wohlig nebeneinander lagen, empfand er die Berührung nicht mehr als ein äußeres Tun. Maries Hand war warm wie immer und sie hatte es ihm leicht gemacht, zu ihr zu kommen. Er wagte nicht, ihre Hand fester zu drücken. Er konnte ihre Geste des Zueinanderfindens nicht annehmen und so lagen sie nebeneinander, Hände haltend, ohne sich dabei wirklich zu berühren. Auch Stephan wurde unter dem Eindruck der ausdörrenden Hitze müder. Doch es war ein schuldbeladenes Müdewerden. Er konnte sich nicht befreit dem Schlaf hingeben, einerseits, weil sie unbestritten Gefangene des unkalkulierbaren Bromscheidt waren, andererseits und noch mehr deswegen, weil er unter der Decke, die ihre Zweisamkeit beschützte, nicht zu Marie zu finden wagte, und es war nicht Maries Sache, über ihre einladende Geste hinaus ihm das Schuldbewusstsein zu nehmen, das ihn hinderte, auch im Herzen bei ihr zu sein.


  Sie dösten beide vor sich hin. Achim und Verena Frodeleit redeten leise im Hintergrund. Doch die Worte, die die beiden miteinander wechselten, drangen nun immer deutlicher in Maries und Stephans Ohr. Sie redeten über jene Kooperation mit Bromscheidt, die Frodeleit nur mit einem Stichwort eingeworfen hatte. Und aus dem lebhafter werdenden Austausch zwischen Achim und Verena stach ein Wort immer deutlicher und häufiger hervor: Notstand. Frodeleit berief sich wieder und wieder auf diesen Begriff, der sein Handeln juristisch legitimieren würde. Verena bestärkte ihren Mann nach Kräften und sie fand schließlich zu der entscheidenden Schlussfolgerung: Bei allem, was geschah, war der einzige und alles zu verantwortende Täter unzweifelhaft Bromscheidt. Auch für Marie fand Verena ein passendes und abschließendes Urteil: Dummheit! Sie flüsterte es in dem festen Glauben, dass Marie und Stephan sie nicht hörten. Achim Frodeleit nahm Marie zunächst noch in Schutz, aber Verena ließ seine Einwände nicht gelten. Marie hatte davon ausgehen müssen, dass der Stollen, in dem sich Dörthe und Hubert Löffke befanden, verschlossen war. Vor diesem Hintergrund sei Maries Aufbegehren gegen Bromscheidt nur ein zum Scheitern verurteilter Versuch gewesen, der nichts anderem gedient habe, als sich gegenüber der Gruppe zu positionieren und für sich eine mutige Entschlossenheit zu reklamieren, der jedoch von Anfang an erkennbar jeder Erfolg versagt gewesen sei.


  »Sie ist vielleicht ein nettes Mädchen, aber sie ist eine Gefahr«, schloss sie flüsternd.


  Marie und Stephan waren hellwach. Verena Frodeleit beherrschte das Gespräch mit ihrem Mann, gab Widerworte oder bestärkte ihn. Achim Frodeleit hingegen, sonst Wortführer, hielt sich auffallend zurück, gab seiner Frau in vielem recht und schloss sich schließlich ihrer Ansicht an. Dann war es eine Zeit lang still. Frodeleit und seine Frau tranken Wasser aus den Sprudelflaschen und suchten zwischendurch die Toilette auf. Danach saßen sie wieder an dem Holztisch. Sie hielten offensichtlich gemeinsam Wache, aber Marie und Stephan fühlten sich in ihrer Obhut nicht geborgen. Ihnen war bewusst geworden, dass zumindest Marie beiden ein Dorn im Auge war und Frodeleit das eigene Verhalten danach ausrichten würde, wie er und seine Frau persönlich unbeschadet aus dieser Situation herauskommen konnten. Sie würden auch auf Stephan keine Rücksicht nehmen, und auf ihre Freunde, Dörthe und Hubert Löffke, sowieso nicht. Stephan und Marie verstanden, dass in dem Stollensystem drei Parteien für sich kämpften: zum einen die Frodeleits, zum anderen die Löffkes und schließlich sie. Und irgendwo im Dunkeln saß Bromscheidt, der über ihr Schicksal bestimmte und sie geschickt gegeneinander aufhetzte.


  


  Es war gegen halb drei morgens, als sie aus einem unruhigen Schlaf erwachten. Löffke trommelte aus dem gegenüberliegenden Stollen unablässig gegen die verschlossene Stahltür und brüllte nach Bromscheidt. Seine Rufe drangen nur gedämpft durch die geschlossene Tür, aber er stieß sie hämmernd immer wieder aus und ließ nicht nach.


  Frodeleit stand aufrecht in der Tür zu ihrem Stollen und warnte Marie und Stephan, die nun aufstanden, bloß nicht in die Halle zu gehen.


  Frodeleit beugte sich ein wenig vor, gerade nur so weit, dass er von der in der Ecke abgestellten Kamera nicht erfasst werden konnte, und horchte angestrengt, ob sich Bromscheidt meldete. Doch der Lautsprecher blieb still. Bromscheidt musste Löffkes Rebellion bemerkt haben. Die Mikrofone würden den Lärm deutlich in sein Versteck übertragen und Bromscheidt geweckt haben, wenn er tatsächlich geschlafen haben sollte. Vielleicht lauerte er aber auch nur darauf, dass sich jemand mit den Löffkes solidarisch zeigte. Wollte er prüfen, ob Marie ihre Lektion gelernt hatte und es nicht erneut wagte, an die gegenüberliegende Tür zu gehen? Es verbat sich, Löffke etwas zuzurufen. Auch das hätte Bromscheidt ahnden können. Frodeleit sah in den eigenen Stollen zurück. Marie stand mit fahrigem Gesichtsausdruck seitlich an der Wand. Sie machte keine Anstalten, sich für Löffke einzusetzen. Verena beäugte sie argwöhnisch. Sie würde eingreifen, wenn sich Marie zu einer Spontanität hinreißen lassen würde, die ihnen schaden könnte.


  Löffkes Treten und Schreien ebbte nicht ab. Stereotyp schlug und trat er immer wieder hämmernd gegen die Tür und rief Bromscheidts Namen. Stephan verstand, dass er entschlossen war, so lange fortzufahren, bis sich irgendetwas tat, und sei es auch zu seinem Schaden. Dörthe würde unter der Situation noch viel mehr leiden als er. Äußerlich schien sie so robust und doch war sie in Wirklichkeit eine schüchterne und auch empfindsame Frau. Stephan hatte Dörthe bisher als ein von Hubert Löffke in ihrer Persönlichkeit nur wenig geachtetes Anhängsel betrachtet, aber dies war offensichtlich nicht richtig.


  »Der wird doch bald aufhören?«


  Verena schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Er tut wenigstens was«, meinte Marie.


  Frodeleit bedeutete ihr mit einer hastigen, abwehrenden Geste, sich still zu verhalten. Vielleicht veranlasste Löffkes Lärmen Bromscheidt endlich, wieder in der Halle zu erscheinen. Doch er kam nicht.


  »Er wartet ab«, vermutete Verena leise.


  »Hubert wird nicht mehr lange durchhalten«, meinte Frodeleit. »Die beiden hatten nichts zu essen. Sie sitzen seit Stunden in dieser stickigen Luft. Er wird es nicht mehr lange schaffen. Ich weiß doch, wie schnell er schwächelt. Körperliche Anstrengungen hält er nicht aus.«


  »Ich verstehe Ihre Freundschaft nicht«, sagte Marie.


  Frodeleit wandte sich verwundert um. »Sie kennen uns doch gar nicht, Frau Schwarz.«


  »Gerade deshalb. Tun Ihnen die beiden nicht leid?«


  »Sicher. Aber nützt es was?« Frodeleit sah ungerührt in die Halle. »Wenn wir unsere Wochenendfahrten machen, ist Hubert immer der Erste, der in die nächste Kneipe will«, erklärte Verena. »Viel Kultur ist mit ihm nicht drin. Und mit Dörthe auch nicht. Vielleicht sind die beiden nur irgendwann stehen geblieben. Es ist ja auch keine Frage der Schuld. So etwas passiert einfach.«


  »Das Kulturelle ist bei uns allerdings auch erst später dazugekommen«, korrigierte Frodeleit, während er unverwandt die Halle im Blick behielt.


  »Durch deinen früheren Senatsvorsitzenden, Achim, das ist richtig. Aber man findet ja nicht an etwas Geschmack, wenn man es nicht in sich hat. Du weißt doch selbst, wie häufig wir die Dauerkarten für die Oper benutzen.«


  Marie begann laut zu lachen.


  Frodeleit wandte sich abrupt um und schüttelte sie.


  »Frau Schwarz, beherrschen Sie sich! Ich weiß wirklich nicht, was hier zum Lachen ist.«


  Marie rang nach Luft, das Lachen ging in ein Heulen über.


  Stephan nahm sie in den Arm.


  »Dauerkarten für die Oper«, wiederholte sie leise. Sie zitterte.


  Verena hatte ihre Worte gehört. »Es ist so«, bekräftigte sie.


  


  Das schrille Pfeifen traf sie wie ein Schlag. Das Geräusch wurde von den Wänden zurückgeworfen, drang in den Stollen und bemächtigte sich des Gewölbes. Es war so unerträglich laut, dass sie unwillkürlich ihre Hände schützend an die Ohren pressten. Löffkes Treten und Rufen war nicht mehr zu hören. Bromscheidt ließ es minutenlang pfeifen. Anfangs schützten die Hände vor den Ohren und nahmen dem hohen Ton seine Spitze. Doch das Pfeifen hörte nicht auf. Es stach mit der fürchterlichen Erkenntnis ins Bewusstsein, dass Bromscheidt seine Geräte vielleicht nicht mehr abschalten würde. Der Pfeifton ließ niemanden entkommen. Frodeleit hastete mit angepressten Händen im Stollen auf und ab, verschwand kurz im Dunkeln hinter der Toilette und tauchte mit verzerrtem Gesicht wieder auf.


  »Er foltert uns«, schrie er. »Es ist ihm eine Freude.«


  Sein Gesicht war zur Fratze verzerrt. Er rannte in die Kathedrale und stolperte vor die Kameralinse. Er suchte das kleine Mikrofon und schrie so laut er konnte Bromscheidts Namen. Doch das Dauerpfeifen blieb die einzige Antwort. Schlagartig begriff er, dass es in der Halle und in ihrem Stollen eine Vielzahl von Lautsprechern geben musste, die sie traktierten. Er blickte sich hektisch suchend um, als würde ihm diese Erkenntnis helfen. Das hohe Gewölbe drehte sich über ihm. Der dunkelgraue Beton und die rostbraunen Stahlträgerböden tanzten vor seinen Augen. Es gab kein Entrinnen vor diesem schrecklichen Ton. Sein Gesicht schnellte wieder vor das kleine Mikrofon.


  »Herr Bromscheidt, bitte!«


  Er klagte nicht, er beklagte nicht, er bettelte laut schreiend unterwürfig um Mitleid. »Entschuldigen Sie, Herr Bromscheidt!«


  Abrupt verstummte das Pfeifen, doch in den Ohren klang es unvermindert nach. Zitternd ließ er seine Hände sinken.


  »Das waren sechs Minuten und 23 Sekunden«, sagte Bromscheidt milde. »Sie wollten sich entschuldigen?«


  Frodeleit wusste nicht mehr, wofür er sich entschuldigen wollte, aber es hatte sich in ihm eingebrannt, dass die Entschuldigung den Pfeifton erstickt hatte.


  »Herr Richter Frodeleit?«, fragte Bromscheidt freundlich nach.


  »Ja, Herr Bromscheidt.«


  Er klebte förmlich an dem Mikrofon. Er gähnte mehrfach, als ließe sich dadurch der Ton verjagen. Aber er blieb und schmerzte weiter in seinem Gehirn.


  »Sie wollten sich dafür entschuldigen, dass Herr Löffke zu nächtlicher Stunde einen solchen Terror entfaltet, nicht wahr, Herr Frodeleit? Das wäre auch nur richtig.«


  Frodeleit ging einen Schritt zurück. Er blinzelte in die Kameralinse. Sah Bromscheidt ihn jetzt? Der Deckenfluter warf genug Licht auf Frodeleit. Er versuchte, aus seinem Gesicht die Spannung weichen zu lassen. Er fühlte sich verkrampft und wollte Normalität signalisieren und strich sich fahrig durch das schweißnasse Gesicht.


  »Sie dürfen nicht zulassen, dass Löffke so etwas macht«, fuhr Bromscheidt fort.


  »Nein«, bekräftigte Frodeleit.


  »Sagen Sie es ihm!«, forderte Bromscheidt ihn auf.


  »Wie soll ich es ihm sagen?«, fragte Frodeleit zurück. Er bohrte mit den Fingern in den Ohren. Das Geräusch ließ sich nicht töten.


  »Sie stellen Fragen! Sie sind doch bald Vorsitzender, Herr Frodeleit …«


  »Ich gehe jetzt zum Stollen der Löffkes«, sagte Frodeleit in das Mikrofon.


  Er versuchte ein versöhnliches Lächeln. Dann drehte er sich um und ging quer durch die Halle, darauf achtend, dass er von der Kameralinse stets erfasst wurde. Er zitterte am ganzen Körper. Als er vor der verschlossenen Tür stand, drehte er sich wieder um. Die Linse war irgendwo in der dunklen Ecke auf der anderen Seite. Frodeleit wartete, aber es gab keine neuen Weisungen. Er wandte sich um und stand mit dem Gesicht vor der Tür. Dahinter blieb es still.


  »Hubert!«


  Frodeleit trat einen Schritt zur Seite und stand nun dort, wo das stählerne Türblatt auf den Rahmen traf.


  »Hubert!«


  »Achim?« Löffkes Stimme war belegt.


  »Du hast uns geschadet«, stellte Frodeleit fest.


  »Dörthe hält es nicht mehr aus. Sie übergibt sich. Wir halten es nicht mehr aus. – Helft uns endlich!«


  »Wir können nicht«, erwiderte Frodeleit kalt.


  »Ihr müsst die Lichtschranken überwinden«, drang es gepresst und eigenartig nüchtern durch die verschlossene Tür. »Vielleicht ist es nur eine elektronische Spielerei. Der Funkenregen muss nichts bedeuten. Testet noch einmal die Schranke!«


  »Uns geht es den Umständen entsprechend gut«, antwortete Frodeleit laut.


  »Ich weiß, er hört dich ab, Achim. Du machst das gut! Rede immer irgendetwas anderes. Aber antworte am Anfang immer auf meine Fragen. Ich habe hier zwei Mikrofone gefunden und rausgerissen. Ich habe hier drinnen über Stunden alle Wände und Rohre abgetastet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er uns hier nicht mehr hören kann. Aber wenn er neue Mikrofone installieren will, soll er nur kommen. Das wäre der einfachste Weg, um ihn zu überwältigen.« Löffke redete überraschend klar.


  »Ja, Hubert, ich glaube, dass euch übel wird im Stollen. Aber wir können nicht anders.« Er sah verstohlen zur anderen Stollenseite.


  »Ihr müsstet euch befreien können, Achim«, fuhr Löffke fort. »Ich habe doch vorhin mit einem Blick gesehen, dass ihr Holzbänke in eurem Stollen habt. Werft die Bänke in die Lichtschranken! – Ihr müsst testen, ob das Feuerwerk andauert oder irgendwann aufhört. Vielleicht könnt ihr die Bänke auch zu beiden Seiten schützend aufstellen und dann in der Mitte hindurchkriechen. Zumindest kann Bromscheidt gelockt werden. Oder habt ihr Angst, dass er wirklich bewaffnet ist?«


  »Ja, Hubert, ich weiß, dass ihr Hunger habt«, versicherte Frodeleit. »Ich werde Herrn Bromscheidt in eurem Namen bitten, euch etwas zu Essen zu geben. Auch mir tut Dörthe leid.«


  »Achim?«


  »Ja?«


  »Wir sind doch Freunde?«


  Es blieb einen Moment still.


  »Ja, sicher«, beeilte sich Frodeleit.


  »Fragen Sie ihn, ob er endlich gesteht«, forderte Bromscheidt von hinten über Lautsprecher.


  Frodeleit wiederholte Bromscheidts Frage laut.


  »Ich kann dir nicht mehr sagen, als ich die ganze Zeit gesagt habe. Ich habe niemanden verraten«, bekräftigte Löffke. »Sag ihm das! Und frage ihn endlich, wann ich wen verraten haben soll. Ich bin kein Heiliger, Achim. Und jeder macht Fehler. Aber ich nehme meinen Beruf ernst. Wenn er mir an den Kragen will, kann ich es nicht ändern. Aber er soll wenigstens Dörthe zu euch lassen. Sie hat nichts gemacht. Sie pisst sich schon in die Hose. Achim, tu endlich was! Wir sind auf euch angewiesen.«


  »Ja, Hubert.«


  Frodeleit wandte sich von der Tür ab.


  »Treten Sie in die Mitte der Kathedrale!«, forderte Bromscheidt.


  Frodeleit tat wie befohlen.


  »Was sagt Herr Löffke?«, fragte Bromscheidt scharf.


  »Er ist sich keiner Schuld bewusst. Er bittet um einen Hinweis, damit er weiß, was Sie meinen.«


  »Hat Ihnen das schon mal ein Angeklagter im Gerichtssaal gesagt, Herr Frodeleit?«


  Der Richter nickte. »Es gibt viele, die leugnen«, sagte »Und wie gehen Sie damit um, Herr Frodeleit?«


  »Ich erkenne leugnende Angeklagte.«


  »Leugnende Angeklagte.«


  Bromscheidt schmeckte die Worte nach.


  »Man macht Ihnen nicht so leicht etwas vor, sehe ich das richtig?«


  »Wir sind alle nur Menschen«, relativierte Frodeleit. »Aber ich arbeite gewissenhaft und mit jahrelanger Erfahrung.«


  »Was hat Löffke noch gesagt?«


  »Nichts Wesentliches. Er sagt, dass es ihm und Dörthe nicht gut gehe. Er bittet darum, dass Dörthe den Stollen verlassen kann.«


  »Was halten Sie davon, Herr Frodeleit?«, fragte Bromscheidt lauernd.


  Frodeleit überlegte kurz. »Wenn sie sich nichts hat zuschulden kommen lassen, finde ich das richtig.«


  »Dann machen wir es so, wie Sie es vorschlagen, Herr Frodeleit. Dörthe darf gleich zu Ihnen überwechseln. – Und was wollte Löffke sonst noch?«, fragte Bromscheidt weiter.


  »Sonst nichts.«


  »Herr Frodeleit, Sie wissen doch, dass meine Ohren überall sind.«


  Frodeleit stockte. Hatte Hubert nicht gerade gesagt, die Mikrofone im Stollen gefunden und zerstört zu haben? Waren Bromscheidts Abhörinstrumente in der Halle so sensibel, dass sie Löffkes leise Worte aus dem verschlossenen Stollen aufnehmen konnten? Oder hatte Löffke Mikrofone im Stollen übersehen? Er hatte doch eine Taschenlampe und Zeit genug gehabt, die Stollenwände in der Nähe der Stahltür genau zu untersuchen. Aber welchen Grad von Sorgfalt durfte er wirklich von Löffke erwarten? Er kannte doch seine Oberflächlichkeit, wusste, wie gern sich Löffke damit brüstete, manchmal ohne vorheriges Studium der Akten in Gerichtsverhandlungen zu gehen. Blindflug nannte er das und schaffte es häufig dennoch, sich schnell in den Fall hineinzudenken und in seinem Sinne entscheiden zu lassen. Löffke war geschickt, aber er widmete sich nie den Details.


  »Herr Frodeleit?«, setzte Bromscheidt nach.


  »Nichts«, bekräftigte Frodeleit und versuchte, fest in die Kamera zu blicken.


  »Löffke hat Ihnen Tipps gegeben, wie man flüchten kann. Das dürfen Sie doch ruhig zugeben, Herr Frodeleit. Es war ja Löffkes Idee und nicht Ihre. Aber Sie müssen das schon bestätigen, Herr Frodeleit. Sie sind der Wahrheit verpflichtet. Die Wahrheit ist doch Ihr Steckenpferd, Herr Frodeleit. Sie sind bald Vorsitzender. Denken Sie daran!«


  »Ja«, sagte Frodeleit matt.


  »Also? Sie können sich doch denken, dass ich alles gehört habe. Aber ich möchte, dass Sie das Gesagte wiederholen.«


  »Aber Sie wissen doch alles«, setzte Frodeleit schwach dagegen, als wollte er der Scham entgehen, der Lüge überführt zu werden.


  »Ich möchte es mit Ihnen diskutieren. Damit Sie alle Bescheid wissen. Es ist zu Ihrem Schutz. Es geht dabei doch nicht nur um Löffke, das wissen Sie doch.«


  »Er hat vorgeschlagen, die Lichtschranken zu überwinden«, antwortete Frodeleit bereitwillig.


  »Ich weiß. – Und was halten Sie von der Idee? Glauben Sie, dass das machbar ist?«


  »Ich bin kein Techniker. Aber Löffkes Idee hört sich schlüssig an.«


  »Schlüssig?«


  Bromscheidt lachte. »Das ist ein Begriff, den Juristen gern benutzen, nicht wahr? – Was haben Sie davon, wenn etwas schlüssig ist? Ist etwas wahr, wenn es schlüssig ist? Ich möchte nur, dass Sie mir sagen, ob es tatsächlich funktionieren könnte.«


  »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Ich weiß es nicht«, bekannte Frodeleit.


  »Aber denken Sie selbst denn gar nicht darüber nach zu flüchten, Herr Frodeleit?«


  Frodeleit stutzte. Würde er die Frage bejahen, würde er gegen Bromscheidt aufbegehren. Würde er sie verneinen, würde er lügen und Bromscheidt wissen, dass er lügt.


  »Gedacht schon«, sagte er knapp. »Aber ich denke, das ist normal.«


  »Ich wünsche, dass Sie bei der Wahrheit bleiben, Herr Frodeleit.« Das Mikrofon knackte und übertrug ein schwerfälliges Ächzen. Bromscheidt wirkte einen Augenblick matt, dann sammelte er sich wieder: »Wird man Sie bei Gericht vermissen, Herr Frodeleit? Wir haben Freitag. Es ist noch sehr früh am Morgen. Würden Sie heute ins Gericht gehen?«


  »Ich habe um neun Uhr Sitzung«, antwortete Frodeleit.


  »Nun, daraus wird nichts werden, das wissen Sie. – Aber Sie werden heute nichtsdestotrotz eine Sitzung haben. Hier unten, Herr Frodeleit! Sie werden gegen Hubert Löffke verhandeln. Ich glaube, der Angeklagte weiß, was ihm bevorsteht. Deshalb plant er auch seine Flucht. Ich kann ihn gut verstehen. Sollten wir ihn fliehen lassen, Herr Frodeleit? Finden Sie nicht, dass er eine Chance verdient hat?«


  »Selbstbefreiung ist nicht strafbar«, sagte Frodeleit. »Jeder Gefangene hat den normalen Drang, sich selbst zu befreien«, erklärte er flüchtend. »Selbst das Gesetz wirft es ihm nicht vor, wenn er es tut.«


  »Sagen Sie ihm, dass seine Idee mit den Lichtschranken naiv und dümmlich ist«, forderte Bromscheidt klar und schneidend. »Die Schranken lösen Starkstromimpulse aus, die Blitze sind überspringende Funken an den Kupferstäben, die in den Stollen ragen. Da kommt keiner durch. Reden Sie Löffke den Quatsch aus! Er würde es nicht überleben.«


  Frodeleit schluckte. Er richtete sich auf, wollte Haltung demonstrieren und sich behaupten. Doch Bromscheidt dirigierte die Unterhaltung. Frodeleit reagierte nur. Er fühlte sich von Bromscheidt angewidert und zugleich verpflichtet, mit ihm eine Basis zu finden. Warum eigentlich?


  »Aber dass Herr Löffke Sie anstiften wollte, ihn zu befreien, ist nicht straffrei, Herr Frodeleit! Sehe ich das richtig?«


  »Das wird rechtlich unterschiedlich beurteilt«, belehrte Frodeleit. »Jeder Mensch verspürt einen natürlichen Freiheitsdrang. Deshalb ist es fraglich, ob der Gefangene straffrei bleibt, wenn er einen anderen dazu anstiften will, ihn zu befreien.«


  »Ist Recht immer so akademisch und unterschiedlich auslegbar, Herr Frodeleit?«


  »Es geht immer darum, eine mit unserer Rechtsordnung vereinbare Auslegung der Gesetze zu finden.«


  Frodeleit blieb vage. Wie oft boten rechtliche Lehrsätze ein geeignetes Versteck, aus dem heraus sich schadlos argumentieren ließ. Er sagte nichts Falsches, aber er ergriff auch nicht für Löffke Partei. Aus den Augenwinkeln sah er Verena, Marie und Stephan im Halleneingang stehen. Sie regten sich nicht.


  »Wie lautet denn Ihre eigene Auffassung zu dieser Rechtsfrage?«, hakte Bromscheidt weich nach und kaum, dass er diese Worte ausgesprochen hatte, zuckten grelle Lichtblitze hinter den Lichtschranken zu beiden Seiten des Hauptstollens. Bromscheidt ließ seine funkensprühende Maschinerie spielen.


  »Sie wollen mich einschüchtern«, sagte Frodeleit, als das Schauspiel abrupt endete.


  »Es ist die Frage, wie belastbar Ihre Entscheidungsfreiheit ist, wenn Ihnen Unheil angedroht wird«, erwiderte Bromscheidt.


  »Sie wissen, dass man jeden Menschen brechen kann, wenn man es will«, hielt ihm Frodeleit entgegen.


  »Wir stehen doch noch ganz am Anfang«, kam es über Lautsprecher zurück. Bromscheidt hatte wieder den elektronischen Effekt zugeschaltet, der seine Stimme hallen ließ. »Sie wissen doch, dass ich nicht will, dass Löffke straffrei ausgeht. Mit der richtigen Antwort tun Sie auch sich selbst einen großen Gefallen, Herr Frodeleit, und Sie brechen ja nicht einmal das Recht.«


  Frodeleit schwieg. Sein Blick hielt der Kameralinse stand.


  »Ich werde es wie folgt machen«, entschied Bromscheidt: »Dörthe Löffke bleibt, wo sie ist. Mitgefangen, mitgehangen. Das ist ein Prinzip, das doch unser Recht kennt, oder nicht? Sie, Ihre Frau, Marie Schwarz und Herr Knobel bekommen jetzt ein Frühstück. Ich habe meine Meinung geändert. Das ist Gnade, nein, das ist meine vorauseilende Belohnung für Ihre Loyalität, Herr Frodeleit. Ist das in Ordnung?«


  Frodeleits Miene löste sich. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Halt! Antworten Sie erst, wenn ich zu Ende geredet habe«, forderte Bromscheidt. »Bejahen Sie, dass Löffke sich strafbar gemacht hat, bleibt Frau Löffke, wo sie ist, und Sie bekommen das Frühstück. Verneinen Sie, dass Löffke sich strafbar gemacht hat, bleibt Frau Löffke trotzdem dort, wo sie ist, aber es gibt für Sie vier kein Frühstück. Also: Wie entscheiden Sie sich?«


  »Ich finde das zynisch. Sie bieten keine wirklichen Alternativen, Herr Bromscheidt.«


  »Doch«, antwortete der Lautsprecher. »Sie entscheiden, ob Sie und Ihre Mitstreiter ein Frühstück bekommen oder nicht. So einfach ist das. Ob es einem gut oder schlecht geht, hängt manchmal nur davon ab, ob man auf die entscheidende Frage die richtige Antwort gibt. Und was richtig ist, sagt Ihnen Ihr Instinkt. Der Instinkt, der Ihr Weiterleben sichert. Tun Sie nicht so, als sei Ihnen dieses fremd.«


  Frodeleit schwieg.


  »Also darf ich Ihr Schweigen als Zustimmung werten?«


  Frodeleit schwieg weiter.


  »Na also.« Bromscheidt atmete hörbar aus.


  »Gehen Sie wieder zu Ihrer Fraktion! Das Frühstück kommt in wenigen Stunden zu Ihnen. Der Arbeitstag wird früh anfangen. Sie haben heute den Prozess Ihres Lebens vor sich, Herr Frodeleit. Ruhen Sie sich noch etwas aus! Sie brauchen Ruhe.«


  Der Lautsprecher knisterte, so wie immer, wenn Bromscheidt sich abschaltete oder nur suggerieren wollte, dass er nicht mehr präsent war. Frodeleit war sich sicher, dass Bromscheidt nach wie vor lauschte. Er schlich zu seinem Stollen zurück und drängte Marie, die regungslos stehen blieb, als er eintreten wollte, an die Seite.


  »Spielen Sie nicht die Heilige, Frau Schwarz«, warnte er und setzte, bevor sie etwas sagen konnte, nach: »Wagen Sie nicht, mir ernsthaft weiszumachen, dass Sie anders gehandelt hätten. Er treibt ein zynisches Spiel mit uns. Wir sind seine Spielpuppen. An Löffkes Situation können wir nichts ändern, so viel ist klar. Aber wir können noch immer wählen, ob es uns selbst schlecht oder noch schlechter geht. Darum allein geht es, Frau Schwarz. Ich gestehe, dass mir mittlerweile die Körperkräfte schwinden. Die Luft hier unten macht uns allen zu schaffen. Wir scheißen in das Plumpsklo, wir haben keine Kleidung zum Wechseln, wir beginnen zu stinken. Ich bekomme einen Koller von dieser Dunkelheit. Wir stehen doch alle kurz vor der Explosion. Sagen Sie nicht, dass es Ihnen anders geht. Behaupten Sie bitte nicht, dass Sie auch noch auf das Essen verzichten können. Meine Einstellung ist klar: Ich verzichte nicht, und schon gar nicht für Hubert, der uns all dies eingebrockt hat. Ist das klar, Frau Schwarz?«


  Er strich mit einer Hand über sein Kinn. Die Bartstoppeln wurden spürbar.


  Verena stand bei ihm. »Du hast recht«, sagte sie.


  So kannte sie ihren Mann. Er war Entscheider.


  »Ich habe noch gar nichts gesagt«, verteidigte sich Marie.


  »Es ist immer einfach, Reden zu schwingen«, dozierte Frodeleit. »Es sind Ihre offensichtlich im studentischen Leben geprägten Ideale, die Sie leiten. Ich nehme Ihnen das nicht übel, Frau Schwarz. Ganz früher habe ich auch einmal so gedacht. Aber irgendwann wird man erwachsen. Dann wird man wach.«


  »Ich finde, Sie gehen über das hinaus, was Bromscheidt von Ihnen erwartet«, widersprach Marie. »Sie folgen ihm weiter als nötig. Er will Sie doch als Richter. Werfen Sie Ihre Autorität ins Spiel. Nehmen Sie ihn beim Wort! Bromscheidt hat gesagt, Gerechtigkeit zu wollen. Warum diskutieren Sie nicht mit ihm?«


  »Du tust jetzt nichts, was dich gefährdet«, sagte Verena. »Lass uns sehen, dass wir halbwegs unbeschadet diesem Spuk entkommen.«


  »Wir befinden uns in einem Notstand«, erwiderte Frodeleit ruhig; er wusste sich durch sein Recht geschützt. »Was auch immer wir gegen Hubert und Dörthe tun, mag nicht in Ordnung sein, aber wir haben keine andere Wahl. Das Gesetz kennt diese Notlage. Es ist ein Notstand«, wiederholte er. »Frau Schwarz, glauben Sie denn, dass es mir gut geht? Sie wissen doch, wie es sich anfühlt, in Bromscheidts Kamera zu schauen und ihm Rede und Antwort stehen zu müssen. Sie kennen das Gefühl, wenn er Sie durch die Kamera mustert. Sie wissen nicht, welche Körperpartien er gerade an Ihnen beobachtet. Sie fühlen sich nackt. Überall zwickt es auf einmal. Ihnen läuft die Nase und Sie möchten sie hochziehen. Das Auge kitzelt und Sie möchten dort reiben, aber Sie unterlassen all dies, weil es unsicher und lächerlich aussehen könnte. Irgendwo sitzt er, der Herr Bromscheidt, und weidet sich an Ihnen. Er blickt amüsiert auf seinen Bildschirm, während Sie argumentativ jonglieren. Sie wollen niemandem schaden, aber es wird Ihnen unmissverständlich klargemacht, dass Sie gegen einen Menschen Position beziehen müssen, um sich selbst nicht noch mehr zu schaden. Jedem ist sein eigenes Hemd das nächste, Frau Schwarz. Da steckt viel Wahrheit drin und der Wahrheitsgehalt dieses Satzes wird sich nicht ändern.«


  Frodeleits Gesicht war rot angelaufen. Er hatte sich in Rage geredet, während er eisern und beschwörend auf Marie einwirkte. Er spürte Verena nicht, die seinen Arm streichelte, ihn bekräftigte und ihn trotzdem nicht erreichte. Frodeleit redete für sich selbst. Er verteidigte sich, verteidigte seinen beruflichen Stand, erklärte seine Feigheit und suchte mit juristischen Erklärungen seinen Platz in dieser irrealen Welt, knapp 15 Meter unter der Erdoberfläche. Es half ihm keiner, aber es widersetzte sich auch niemand. Alle würden ein Frühstück wollen. Um so einfache Dinge ging es. Frodeleit stand wie ein Gespenst in dem Stollen. Seine hagere Figur war nach vorn gekrümmt, sein Gesicht wirkte gefurcht und angestrengt. Er warb um unterstützende Worte. Verenas Streicheln half nichts. Er wollte endlich hören, dass ihn jemand bestätigte. Sie alle, die mit ihm in diesem Stollen saßen, profitierten von seiner Entscheidung. Es sollte doch endlich einer von ihnen die Stirn haben zuzugeben, an seiner Stelle genauso gehandelt zu haben. Seine Blicke irrten umher. Verena folgte ihm, wie sie es immer tat. Wie oft schon hatte er diese blinde Gefolgschaft gehasst? Verena nahm lebhaft Anteil an seiner Karriere, prägte sich erstaunlich gut Namen und berufliche Positionen von Menschen ein, die er ihr gegenüber nur ein- oder zweimal erwähnt hatte. Aufmerksam registrierte sie, wo sich ihr Mann beruflich gerade befand und welche Karriere ihm bevorstand. Sie unterstützte seinen Werdegang in jeder nur erdenklichen Hinsicht, stellte ihre eigenen beruflichen Pläne zurück und ordnete sich ihm unter. Er hatte dies oft von ihr verlangt, manchmal nur kleine Hinweise erteilt, wie sie sich verhalten solle, und manchmal war es deswegen zu heftigen Streitereien gekommen, in deren Verlauf er unmissverständlich zum Ausdruck brachte, dass sie hinter ihm zurückzustehen habe. Sie hatte sich schließlich gefügt, und das Eigenartige war, dass er, obwohl doch eigentlich an seinem Ziel angekommen, gerade dieses Verhalten an ihr innerlich missbilligte: Sie war ihm zu devot. Ihr vorauseilender Gehorsam widerte ihn an und führte zu harten Auseinandersetzungen, deren tatsächlichen Anlass er ihr gegenüber indes nicht preisgab und sich stattdessen in Nebensächlichkeiten ihres gemeinsamen Lebens verstrickte, die das Fass zum Überlaufen zu bringen schienen. Dann schrie er sie oft an und sie heulte, weil sie nicht verstand, weshalb sie angeschrien wurde.


  Frodeleit war zeugungsunfähig. Er hatte ihr lange verschwiegen, was er von Anfang an wusste. Früher hatte ihn die Kinderlosigkeit belastet. Später verstand er, dass Kinder die Geschwindigkeit seiner Karriere gebremst hätten. Verena begleitete ihn auf zahlreiche Seminare und Kongresse. Während er häufig Fachvorträge hielt, schloss sich Verena dem Programm für die Begleitpersonen an und besichtigte Schlösser und Museen, während er hinter dem Dozentenpult stand. Abends kehrten die Busse vom Beiprogramm zurück. Dann nahm er seine Frau in Empfang, beobachtete sie, wenn sie sich für den Abend herrichtete und die fachwissenschaftliche Gesellschaft in gemütlicher Runde in edlen Restaurants tafelte. Da schmückte man sich mit den Ehepartnern. Frodeleit war stolz darauf, dass Verena sich gekonnt zu schminken verstand. Frodeleits Frau zierte die Gesellschaft. Abends ließ er ihr den Vortritt.


  Frodeleit richtete sich drohend im Stollen auf. Die Heizlüfter röhrten und schienen immer lauter zu werden.


  »Ich bin entsetzlich müde«, schrie er.


  Er wusste, dass es den anderen ebenso ergehen musste. Begriff denn keiner, dass er Verantwortung für die Gruppe übernommen hatte? Warum wollten Stephan und Marie nicht verstehen, dass er auch in ihrem Sinne gehandelt hatte?


  Frodeleit griff nach einer Wasserflasche und ließ das Wasser in seinen Mund hineinlaufen. Die trockene warme Luft war unerträglich geworden. Er ging zu einem der Heizlüfter und riss das Kabel aus dem Stecker der Verlängerungsschnur. Dann nahm er Stephan ins Visier. Was hatte Löffke nicht alles über ihn erzählt, als der Kanzleisenior Dr.Hübenthal Stephan gegenüber Hubert den Vorzug gab und ihn dazu berief, namensgebender Partner der Kanzlei zu werden? Dr.Hübenthal & Knobel statt Dr.Hübenthal & Löffke. Hubert Löffke hatte aus Enttäuschung und Wut seinerzeit begonnen, Stephans Akten auf Fehler zu durchsuchen. Er hatte sich über das interne Computersystem in Stephans Fälle eingeklinkt und heimlich die Schriftsätze geprüft, in denen Stephan seine Prozesse verloren hatte. Frodeleit ging davon aus, dass Stephan von alledem zumindest teilweise wusste, weil Hubert ihm gegenüber einmal erwähnt hatte, dass ihm sein Rivale auf die Schliche gekommen sei, aber das ganze Ausmaß der Spionage kannte er sicher nicht. Frodeleit hielt dies alles noch wie eine eiserne Reserve zurück, die er nutzen würde, wenn Bromscheidt sie zwingen würde, sich gegen Löffke abzugrenzen. Zugleich merkte Frodeleit, wie befremdlich es auf Stephan und Marie wirken musste, dass er mit einem Hubert Löffke eine Freundschaft pflegte, dessen charakterliche Mängel einer engeren Verbundenheit entgegenstehen mussten. Löffkes Widerwärtigkeiten mussten ihnen durch das Freundschaftsband sanktioniert erscheinen. Er hingegen hatte Löffkes Spionagegeschichten stets amüsiert zugehört. Hubert konnte spannend erzählen, prahlte mit der List, mit der er Stephan über kurz oder lang beruflich überwinden würde, und kokettierte mit den Boshaftigkeiten, die er sich einfallen ließ, um Stephan bloßzustellen. All dies berührte Achim Frodeleit menschlich nicht. Er wertete Huberts Verhalten nicht, sondern fand Gefallen an seinen Geschichten, die ihn und Verena ergötzten. Dörthe war bei ihren regelmäßigen Treffen dagegen die Einzige, die ihren Mann zuweilen bremste. Doch über gelegentliche schüchterne Vorhalte, dass Hubert in der einen oder anderen Sache wohl zu weit gegangen sei, reichte ihre Kritik nie hinaus. Ansonsten blieb sie folgenlos. Frodeleit konnte mit Löffkes Erzählfreude nicht mithalten. Seine Karriere war ohne Tricks verlaufen. Er hatte den geradlinigen Weg beschritten und sich bereits kurz nach Beginn seiner Richtertätigkeit um zusätzliche Aufgaben beworben, die Gerichtsbibliothek betreut und Referendare ausgebildet, sich beim Justizministerium als Prüfer angedient und sich den Ruf erworben, im Assessorexamen die Prüflinge mit Fragen aus entlegenen Rechtsgebieten zu überraschen, die sie häufig nicht zu beantworten wussten. Frodeleit galt als unnachgiebig. Er rechtfertigte seine Strenge mit einem zum Ideal erhobenen Anspruch an die Qualität nachwachsender Juristengenerationen. Als guter Jurist galt, wer geschickt juristisch fachsimpeln konnte und virtuos die Klaviatur der Fachbegriffe beherrschte. Frodeleit korrigierte bei den Prüfungen auch den Satzbau der Kandidaten. Er unterbrach sie, wenn sie unverständliche Satzreihen bildeten, und forderte sie auf, dasselbe nochmals in kürzeren und besser gegliederten Sätzen zu formulieren. Ich will Ihnen nichts‹, pflegte er dabei immer wieder zu sagen. ›Es hilft Ihnen nichts, wenn ich alles durchgehen lasse!‹ Frodeleit ließ wenig durchgehen, weder als Prüfer im Examen noch als Richter am Oberlandesgericht. Er war außergewöhnlich geschickt darin, sich Akteninhalte schnell und strukturiert zu erarbeiten. Nur selten musste er eine Akte ein zweites Mal lesen, um ihren Inhalt zu erfassen. Meist reichte es ihm aus, sich ein zweites Mal vertieft mit Auszügen der Akte zu beschäftigen, um sich ein abschließendes Bild zu machen. Dabei achtete er akribisch auf formal ordnungsgemäße Prozessführung.


  Frodeleit setzte sich erschöpft auf die andere Decke, die Verena auf dem Betonboden ausgebreitet hatte. Er zitterte und schaltete den anderen Heizlüfter wieder an. Hemd und Hose klebten unangenehm am Körper. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Verena setzte sich neben ihn und lehnte sich an. Dann fiel er in einen unruhigen Schlaf.


  4.


  Der durchdringende Heulton weckte sie kurz nach halb sieben. Es war ein anschwellender, ins Mark dringender Ton, der nach einer Minute singend verebbte. Stephan kannte diesen Ton. Er entsprach dem Sirenensignal, das im Krieg einen Luftangriff ankündigte. Sein Vater hatte ihm dies in seiner Kindheit immer wieder erklärt, wenn auf der benachbarten Grundschule die tellerförmige Sirene an manchen Sonntagen zum Test jaulte und das durchdringende Geheul Stephan ängstigte und auf den Jungen düster und bedrohlich wirkte. Als die Sirene in dem Stollen zum ersten Mal aufheulte, hielt sich Stephan die Ohren zu, weil er wusste, dass der Testlauf die Sirene mehrfach heulen ließ. Bromscheidt imitierte zynisch dieses vergessen geglaubte Warnsignal.


  Sie standen auf und gingen in die Halle und kaum, dass Bromscheidt sie mit der Kamera erfasst hatte, wünschte er über Lautsprecher freundlich einen guten Morgen.


  »Das Buffet steht im Hauptstollen«, erklärte er. »Einer von Ihnen muss es nur heranziehen. Ich wähle Frau Schwarz aus. Die anderen bleiben bitte in der Mitte der Kathedrale stehen, und zwar an der Stelle, wo Sie sich gerade befinden.«


  Sie taten, was er wollte. Marie löste sich aus der Gruppe und ging zu dem rechts gelegenen Anschluss des Hauptstollens, doch Bromscheidt korrigierte und wies sie an, zu der gegenüberliegenden Seite zu gehen. Die Lichtschranken leuchteten wie gewohnt in beiden Stollenfortsätzen. Marie näherte sich vorsichtig den rot-violetten Lichtfäden. Hinten führte der Stollen wie gewohnt ins schwarze Nichts. Marie hatte keine Taschenlampe dabei. Von dem angekündigten Frühstück war nichts zu sehen. Sie blieb stehen.


  »Knien Sie sich hin, Frau Schwarz, und bewegen Sie sich auf Knien langsam nach vorn, bis etwa einen halben Meter vor die Lichtschranke«, befahl Bromscheidt. »Dort finden Sie das Ende eines Seils. Nehmen Sie das Seil und bewegen Sie sich auf Knien rückwärts, bis es spannt. Bewegen Sie sich langsam und in aller Ruhe! Es werden an die zehn Meter sein, bis Sie Zug auf dem Seil verspüren. Achten Sie darauf, dass das Seil am Boden bleibt! Wenn Sie es hochziehen, durchbricht es die Lichtschranke. Haben Sie das verstanden?«


  Marie nickte, kniete sich hin und tastete sich langsam vor. Die Schwärze des Tunnels fiel wie ein Fallbeil hinter der Kathedrale ein. Sie sah nur noch die Lichtpfeile vor sich, dünn und gefährlich und giftig-schön in ihrer Farbe. Marie blieb in der Stollenmitte und ertastete behutsam den Fußboden. Als sie sich den Lichtpfeilen näherte, stützte sie sich fester auf die Hände. Sie durfte nicht nach vorn fallen. Endlich berührte ihre linke Hand das Seil. Vorsichtig nahm sie es auf. Behutsam bewegte sie sich rückwärts und zog das Seil nach. Es durfte auf keinen Fall die untere Schranke berühren. In Höhe der Tür, die zu Huberts und Dörthes Stollen führte, spürte sie, dass das Seil anzog. Sofort ließ sie es los und sah in die Ecke, wo die Kamera versteckt war.


  »Gut gemacht«, lobte Bromscheidt. »Herr Knobel, Frau Frodeleit, Herr Frodeleit, Sie setzen sich jetzt bitte alle im Schneidersitz auf den Boden!«


  Sie gehorchten.


  »Und jetzt, liebe Frau Schwarz, werde ich kurz die Schranke ausschalten und die Gitter zur Seite schwenken, damit Sie anschließend den Buffetwagen in die Halle ziehen können, und zwar so, wie Sie sich bisher bewegt haben. Wenn Sie oder einer von den anderen aufsteht, wird sofort die Lichtschranke aktiviert, und ich ziehe das Frühstück von der anderen Seite zurück. Verstanden?«


  Marie nickte.


  Die rot-violetten Lichtpfeile erloschen und das Gitter wich zurück. Marie zog. Das Seil spannte sich und tanzte zitternd über den Boden. Als sie kräftiger daran zog, hörten sie ein tiefes Rumpeln, kurz darauf sahen sie einen großen Tisch in die Halle fahren. Unter den Tischbeinen waren robuste Gummirollen montiert, die in verzinkten Achsgestellen lagerten. Unmittelbar hinter dem Wagen leuchteten die Lichtpfeile wieder auf: Das rot-violette Gatter war überwunden und die Scherengitter federten in ihre Ausgangslage zurück.


  »Ich wünsche guten Appetit!«, tönte es freundlich aus dem Lautsprecher. »Ziehen Sie bitte den Tisch in die Mitte der Kathedrale und holen Sie Ihre Sitzbänke aus dem Stollen. Ich werde Ihnen beim Frühstück zugeschaltet sein.«


  Sie betrachteten den reichlich gedeckten Tisch. Bromscheidt hatte einen Korb mit duftenden, bereits aufgeschnittenen Brötchen in die Mitte gestellt. Offensichtlich befand sich in der Fortsetzung des Hauptstollens, in dem sich Bromscheidt versteckt hielt, ein Ausgang zur Oberfläche, in dessen Nähe sich eine Bäckerei befinden musste. Stephan mutmaßte im Stillen, dass sie sich etwa in Höhe des Hauptbahnhofs befanden. Der Ausgang, den Bromscheidt benutzt hatte, könnte sich in der Nähe des Burgtors befinden. Er hatte sich nie sonderlich für die unterirdischen Bunkeranlagen interessiert, über die hin und wieder die Zeitungen schrieben, bevor sie wieder für einige Zeit aus dem öffentlichen Interesse verschwanden. Stephan erinnerte sich dunkel, dass in der Grundschule die Stollenanlage in Heimatkunde behandelt worden war und der Lehrer von mehreren Zugängen über Tage gesprochen hatte. Aber er konnte sich keine Einzelheiten ins Gedächtnis rufen. Die Tunnelbunker hatten für die Grundschüler nichts Bedrohliches. Man hätte gut Verstecken darin spielen können. So war er sich auch nicht sicher, ob es in der Nähe des Burgtors einen Zugang gab. Bromscheidt musste jedenfalls über Schlüssel zu mehreren Zugängen verfügen. Oder besaßen die Türen etwa alle ein identisches Schloss? Wie war Bromscheidt überhaupt an die Schlüssel gekommen?


  Frodeleit umrundete mit Verena den Tisch. Bromscheidt hatte an alles gedacht. Außer den Brötchen gab es verschiedene Sorten Wurst und Käse, jeweils ein eingeschweißtes Päckchen aus dem Supermarkt, dazu abgepackte Butter, einige Tomaten, die in einer Plastikschale lagen, eine ungeöffnete Plastikschale mit Kirschkonfitüre, Honig in einer Plastikflasche mit Klappverschluss, Orangensaft und Milch in Tetrapackungen und schließlich sogar Kaffee in zwei Thermosflaschen. Auf dem Tischrand stand Plastikgeschirr. Statt Plastikmessern hatte Bromscheidt kleine stumpfe Holzspachtel für den Aufstrich bereitgelegt: Nichts auf dem Tisch sollte als Werkzeug benutzt werden können.


  Frodeleit ging mit Verena in den Nebenstollen, um eine Sitzbank zu holen und bat Stephan und Marie, sich um die zweite Bank zu kümmern.


  Als sie an dem Frühstückstisch saßen, griff Frodeleit beherzt zu. Er legte sich und Verena Brötchenhälften auf den Teller und verteilte auch für die anderen Teller und Tassen. Als er seine Brötchenhälften satt mit Butter bestrichen hatte, fiel ihm auf, dass Marie teilnahmslos am Tisch sitzen blieb. Bevor er sie fragen konnte, schaltete sich Bromscheidt ein:


  »Haben Sie keinen Hunger, Frau Schwarz? Gefällt Ihnen mein Frühstück nicht?«


  Frodeleit ahnte, dass sich Marie aus Solidarität mit den Löffkes weigerte zu frühstücken, und fürchtete zugleich, dass ihr Verhalten sich auf die anderen nachteilig auswirken würde.


  »Ich denke, Frau Schwarz überlegt noch, was sie essen möchte«, antwortete er statt ihrer und trat sie unauffällig unter dem Tisch, wobei er sie, für Bromscheidt unsichtbar, mit den Augen anblitzte. Wollte Marie Schwarz nicht endlich begreifen, dass sie mit ihrer Protesthaltung über Wohl und Wehe der anderen entschied? Frodeleit spürte, dass er sich gegen Marie wehren musste. Nichts zu tun bedeutete, zu ihr zu halten.


  »Sie sollten sich klar positionieren, wenn Sie das Frühstück nicht möchten«, sagte Frodeleit scharf, damit Bromscheidt ihn gut verstehen konnte. »Sagen Sie klar und deutlich, ob Sie das Frühstück nicht möchten, weil Ihnen unwohl ist, oder ob Sie es aus anderen Gründen verweigern. Es wird Ihnen keiner übel nehmen, wenn Ihnen flau im Magen ist.«


  Frodeleit trank hastig einen Schluck Kaffee. Was wäre, wenn Marie offen gegen Bromscheidt Stellung bezog? Würde er sie nicht alle bestrafen und ihnen das Frühstück entziehen? Schnell stopfte er sich noch ein Brötchen rein.


  Marie hatte die Hände still in den Hosentaschen vergraben und sah Frodeleit kalt ins Gesicht. Sie kennt keine Verantwortung, dachte Frodeleit, während er sie anlächelte.


  »Ihrem Freund scheint es aber zu schmecken«, sagte er aufmunternd.


  Stephan hatte zögernd ein Brötchen aus dem Korb genommen und aß es trocken. Das Brötchen tat gut und auch der Kaffee; Solidarität mit den Löffkes hin oder her. Stephan verspürte einen Drang zu essen und zu trinken und schämte sich zugleich vor Marie, sie nicht zu unterstützen. Sie mussten damit rechnen, für Stunden keine Nahrung zu bekommen. Was Marie tat, war unvernünftig. Gerade wenn sie sich gegen Bromscheidt auflehnte, würde sie Kraft brauchen. Stephan streichelte schüchtern Maries Arm.


  »Ich habe keinen Hunger, danke«, sagte sie schließlich.


  Frodeleit spürte die Halbherzigkeit ihrer Worte. Endlich zeigte sie Verantwortung, aber der Satz war zu unbestimmt. Er suchte nach Worten, mit denen er Marie lenken könnte, aber jede Nachfrage, jede Bekräftigung könnte sie genau das tun lassen, was er befürchtete. Ihr lauernder Blick verriet ihre feindselige Haltung und ihre Lust, um ihrer eigenen Prinzipien willen einen Eklat zu riskieren. Frodeleit tat so, als berühre ihr Blick ihn nicht, und schenkte Verena und Stephan Kaffee nach, reichte den Korb in die Runde und nahm selbst ein weiteres Brötchen. Maries Blick lastete auf ihm. Er war versucht, ihn zu erwidern und fürchtete dennoch die Konfrontation. Jede seiner noch so unbedeutenden Bewegungen stand unter ihrer Beobachtung. Frodeleit wurde unsicher. Marie blickte ihn an wie Bromscheidts Kameralinse. Frodeleit kratzte sich, er strich sich durchs Gesicht und über die Stirn. Er verlor seine Ruhe. Warum konnte sie, wenn sie nicht essen wollte, nicht einfach passiv am Tisch sitzen? Doch Marie suchte die Entscheidung. Sie würde ihn nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Bromscheidt blieb still. Bemerkte er nicht, was sich am Tisch abspielte, oder wartete er ab? Hastig schlang Frodeleit das Brötchen in sich hinein. Es würde für die nächsten Stunden reichen müssen. Er spülte mit Kaffe nach, trank die Tasse in einem Zug leer und füllte sie erneut. Die erste Thermosflasche war bereits leer. Er hatte am meisten getrunken. Den anderen musste der gleiche Anteil zustehen. Er rechnete den von Marie gleich heraus. Die zweite Thermosflasche musste nur für drei Personen reichen. Er hatte nicht mehr als ein Drittel des ganzen Kaffees getrunken. Frodeleit blieb gerecht.


  »Muss ich mich schlecht fühlen, Frau Schwarz, was meinen Sie?«, fragte er provozierend scharf.


  In diesem Tonfall befragte er Angeklagte nach dem Tathergang oder Zeugen, die sich in ihrer Nervosität ausschweifend in hilflosem verworrenen Gerede verloren. Zu Hause pflegte Verena ihm gegenüber denselben Tonfall, wenn er Wasserflecken auf dem Spülsteinrand nicht mit dem Feuchttuch beseitigte.


  »Sie fühlen sich doch gut, Herr Frodeleit«, sagte Marie und lächelte ihn an.


  Er witterte, dass der Konflikt mit Marie offen ausbrechen würde. Die Folgen wären unabsehbar.


  Frodeleit trat die Flucht nach vorn an.


  »Wenn Sie zu den Löffkes wechseln möchten, dann sollten Sie so fair sein, dies zu sagen und entsprechend zu handeln«, sagte er weich.


  Jetzt schaffte er es, Marie gerade ins Gesicht zu sehen. Es war der Blick, mit dem er ruhig auf den Angeklagten sah, um ihn zum Geständnis zu bewegen. Frodeleit suchte die Klärung, die Heilung und Befriedigung versprach. Er entließ die Angeklagten aus ihrer Konfrontation mit dem Rechtsstaat. Sie würden sich nicht mehr an ihm, dem Richter, reiben müssen. Sie durften wieder sein, wer sie eigentlich sind. Frodeleits Worte waren milde und schienen von Fairness getragen. Der Angeklagte musste einsehen, dass er seine Grenze erreicht hatte. Jetzt endlich sollte er zu seiner Verantwortung stehen.


  »Ich gehe zu den Löffkes«, antwortete Marie entschieden.


  Frodeleit schnaufte. Er hatte mit dieser Antwort gerechnet, aber irgendwie gehofft, Marie würde sich noch anders entscheiden. Wie konnte ein Mensch, der zwischen der schlechten und der noch schlechteren Alternative wählen musste, der unvernünftigeren den Vorzug geben? So vorteilhaft es schien, die aufmüpfige Marie entfernt zu wissen, so unkalkulierbar waren auch die Folgen dieses Wechsels. Die Stärkung der Löffke-Fraktion konnte die eigene schwächen. Marie störten die von Bromscheidt vorgegebenen Strukturen, in denen die Gruppierung um Frodeleit die besseren Konditionen hatte. Plötzlich fürchtete Frodeleit, dass er mit seiner bohrenden Frage etwas in Gang gebracht hatte, was ihm selbst schaden könnte.


  »Überlegen Sie noch mal, Frau Schwarz!«, gab er zu bedenken. »Es bringt Ihnen doch nichts. Sie helfen weder sich noch uns, noch den Löffkes.«


  »Ihre Reihenfolge ist bezeichnend«, antwortete sie schneidend.


  »Es kann Folgen für uns alle haben«, mahnte er leise und sah zu Stephan, der sichtbar mit Maries Entscheidung kämpfte. Ihr Entschluss, zu den Löffkes wechseln zu wollen, nahm ihn in die Pflicht. Von sich aus würde er nicht gehen wollen. Doch Marie würde gerade von ihm diese Solidarität erwarten, zumal seine Entscheidung auch eine Entscheidung für oder gegen sie war.


  »Sie wissen nicht, wie Bromscheidt reagiert«, sagte Frodeleit so leise, dass die Mikrofone an der Wand diese Worte nicht einfangen konnten. »Was bringt es uns, zu den Gefangenen zu halten?«, fragte er weiter und wunderte sich selbst darüber, wie eigenartig es war, in Bezug auf die Löffkes von den Gefangenen zu sprechen, wo sie selbst sich doch in genau derselben Situation befanden. Verschafften das üppige Frühstück, die Wolldecken und die Heizlüfter Freiheit?


  Marie mochte Stephan nicht in die Augen blicken. Er sollte für sich entscheiden. Ihm war klar, dass Marie keine menschliche Nähe zu Löffke entwickelt hatte. Sie kannte Löffkes üble Agitationen gegen sie, seit sie mit Stephan zusammen war. Damals lebte er noch in Scheidung. Marie, seinerzeit noch Studentin, war in Löffkes Augen stets Stephans Verhältnis, ein ihm und den anderen Anwälten der Kanzlei unkonventioneller und deshalb verdächtiger Eindringling, der die festen Strukturen des biederen Anwaltsbüros empfindlich zu stören drohte. Sie hatte bei ihren Besuchen in der Kanzlei stets vermieden, auf Hubert Löffke zu treffen, doch Löffke hatte immer wieder, wenn er sie im Hause wusste, die Konfrontation gesucht und ihr aufgelauert, wenn sie durch den marmornen Flur im Erdgeschoss dem Ausgang entgegenstrebte. Dann trat er wie zufällig aus seinem Büro, um sich in mächtiger Pose vor ihr aufzubauen und sie misstrauisch zu fragen: ›Haben Sie heute keine Vorlesung?‹ Oder: ›Hat Herr Kollege Knobel nichts zu tun?‹ Dabei verschränkte er die Arme vor der Brust und faltete seine Hände auf seiner sich über seinen dicken Bauch spannenden schwarzen Weste. Sie hatte sich auf diese Provokationen nie eingelassen und war nach einer freundlichen, aber unverbindlichen Antwort an ihm vorbei ihres Weges gegangen.


  Stephan spürte, dass Marie ihrem Gerechtigkeitsgefühl folgte, das sie für diejenigen Partei ergreifen ließ, denen Unrecht widerfuhr. Maries Mitgliedschaft in diversen Organisationen unterstrich dies, aber Stephan wusste, dass sie darüber hinaus auch aktiv eingreifen würde, wenn sie mit Situationen konfrontiert war, in denen sie um der Gerechtigkeit willen Position beziehen musste. Er erinnerte sich, dass sie vor etwa einem Jahr in ihrer Wohnung einen Abend darüber diskutiert hatten, ob und wie sie unter anderen politischen Umständen gegen eine Diktatur aufbegehren würden. Marie schloss nicht aus, im Untergrund kämpfen zu wollen, und Stephan relativierte, dass es ganz darauf ankomme. ›Worauf solle es ankommen?‹, hatte sie gefragt und Stephan hatte nur bitter gelächelt. Und ausgerechnet hier, in diesem von einer verbrecherischen Diktatur errichteten labyrinthischen Stollensystem, hier, an diesem Mahnmal einer abgrundtiefen Vergangenheit, stellte sich die Frage, die er damals mit Marie debattiert hatte und ihm trotz aller Ernsthaftigkeit so theoretisch erschienen war. Zu Löffkes zu gehen, hieß wahrscheinlich hungern und dursten zu müssen. Marie musste doch wissen, dass allenfalls aus der Halle heraus eine Chance bestand, Bromscheidt zu überwinden, und auch nur dann, wenn sie beieinander blieben und körperlich bei Kräften waren.


  Marie erhob sich.


  Frodeleit griff hastig in den Korb und streckte ihr ein Brötchen entgegen.


  »Nehmen Sie es!«, zischte er.


  »Nehmen Sie doch den ganzen Korb mit, bitte!«, setzte Verena nach.


  Stephan spürte, dass Marie zitterte. Er wagte nicht, sie jetzt zu streicheln. Sie entschied sich gegen die Vernunft. Marie nahm den Korb, trat an die verschlossene Stahltür und rüttelte daran.


  Bromscheidt reagierte sofort.


  »Was machen Sie da, Frau Schwarz?«, dröhnte es aus der anderen Ecke. »Was haben Sie an dem Tisch beredet?«


  »Frau Schwarz möchte zu den Löffkes«, antwortete Frodeleit laut.


  »Es gibt kein Essen für die Löffkes«, kam es geballt aus den Lautsprechern.


  Er hatte alle elektronischen Effekte zugeschaltet.


  »Ich werde bei den Löffkes bleiben«, schrie Marie zurück.


  Es blieb einen Moment still. Die Mikrofone lauerten in den Ecken.


  »Sie wissen, was das heißt?«, fragte Bromscheidt schließlich, als müsse er sich vergewissern, ob der Kandidat die Konsequenzen seines Tuns wirklich bedacht hatte.


  »Sie werden es mir sagen«, antwortete Marie laut.


  Bromscheidt erwiderte nichts. Sie hörte ein Knistern und Knacken in den Lautsprechern, dann, Sekunden später, begann wieder das unerträgliche Pfeifen. Marie ließ den Korb fallen, hockte sich hin und verschränkte mit an die Ohren gepressten Armen die Hände hinter dem Kopf. Der Terror dauerte vielleicht eine halbe Minute, doch es kam ihnen viel länger vor. Als das Pfeifen versiegte, blieb es wieder für quälend lange Minuten in den taub gewordenen Ohren zurück.


  »Wir streichen Ihren Wunsch aus dem Protokoll, Frau Schwarz«, beschied Bromscheidt knapp. »Herr Frodeleit?«


  »Ja?«


  »Sind Sie bereit für den Prozess gegen Löffke?« Er schickte einen kurzen drohenden Pfeifton hinterher.


  »Räumen Sie den Tisch ab und stellen Sie die Nahrungsmittel in die Ecke! – Was denken Sie: Ist der Tisch ein geeignetes Richterpult?«


  Frodeleit blickte unsicher in die Kamera.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Schätzen Sie diese Frage, wenn sie von Examenskandidaten gestellt wird, die den Prüfungsstoff nicht beherrschen?«, fragte Bromscheidt zurück.


  Frodeleit schüttelte den Kopf.


  »Man hört überall, dass Sie geradlinig und streng sind. Manche nennen Sie auch unbarmherzig. Stimmt das?«


  Frodeleit warf einen irritierten Blick auf Verena. Sie hatten geglaubt, dass Bromscheidt nur wenige Informationen über sie hatte. Woher wusste Bromscheidt, welchen Ruf Frodeleit als Richter und als Prüfer in den juristischen Examina hatte? Er galt als streng, ohne Zweifel, aber er tat nichts Unrechtmäßiges. Ein Prüfling hatte ihm vor Jahren die Stirn geboten und nach dem nicht bestandenen Examen vorgehalten, dass er darauf aus gewesen sei, seine Prüfungsfragen so auszuwählen, dass der Kandidat scheitern müsse. Frodeleit hatte wahrheitsgemäß geantwortet, dass dies nicht stimmen könne, weil es Kandidaten gebe, die seine Fragen zu beantworten wüssten. »Du trennst die Spreu vom Weizen«, attestierte Verena immer, wenn er zu Hause von den von ihm abgehaltenen Prüfungen berichtete.


  »Ich bin nicht unbarmherzig«, antwortete Frodeleit bestimmt. »Ich bemühe mich darum, gerecht zu sein. Das ist mein Ruf! Fragen Sie Kollegen aus der Richterschaft!«


  Bromscheidt lachte heiser.


  »Sie werden schon nicht umsonst den Vorsitz bekommen, Herr Frodeleit. Und ich freue mich ja, dass Sie da sind. Aber wissen Sie auch, dass Sie in Anwaltskreisen als Richter Gnadenlos verschrien sind?«


  Frodeleit zuckte zusammen. Tatsächlich war er vor vielen Jahren als Karikatur in einem lokalen Anwaltsblatt abgebildet worden, nachdem er noch als Amtsrichter in Dortmund einen Angeklagten wegen eines einfachen und erstmaligen Diebstahls zu einer unverhältnismäßig hohen Strafe verurteilt hatte. In der Karikatur war Frodeleit als Scharfrichter abgebildet, der im Begriff war, den Verurteilten zu köpfen. ›Kein Mitleid, Richter Frodeleit‹ war die Karikatur untertitelt, und Frodeleit hatte seinerzeit in der Folgeausgabe eine Entschuldigung erwirkt. ›Das tut uns leid, Richter Frodeleit!‹ stand am Ende des Widerrufs, den Frodeleit als zu wenig demütig empfand. Kannte Bromscheidt etwa die Karikatur mit dem Begleitartikel, in dem er als Richter Gnadenlos bezeichnet wurde?


  Frodeleit ahnte unvermittelt, dass er nicht zufällig in Bromscheidts Hände geraten war. Hatte Bromscheidt womöglich mit dem damaligen Angeklagten zu tun? Das schien unwahrscheinlich. Die Verurteilung lag rund zehn Jahre zurück und überdies hatte die nächste Instanz die Strafe auf die folgende Berufung des Angeklagten deutlich abgemildert. Frodeleit schöpfte in seiner Zeit als Amtsrichter den Strafrahmen häufig aus. Seine Urteile schreckten ab, selbst dann, wenn sie die nächste Instanz korrigierte. Die Angeklagten konnten sich ihm nicht entziehen. Er war der gesetzliche Richter, nach dem Geschäftsverteilungsplan zuständig für die Angeklagten, deren Nachnamen mit den Buchstaben A bis C anfingen. Nur wenige Kollegen kritisierten ihn wegen seiner Spruchpraxis. Einige fanden ihn mutig. Frodeleit verstand sich durchaus als reinigende Kraft in einer Gesellschaft, die aus den Fugen zu geraten schien. So missbilligte er eindeutig die zahllosen Graffitis in seiner Stadt sowie die mutwillig zerkratzten Scheiben in den U-Bahnen und die morgens zur Schulzeit durch die Musikabteilungen der Kaufhäuser streunenden Jugendlichen. Frodeleit urteilte, wie viele Bürger urteilen würden, wenn sie richten dürften. Wenn er die Presse einlud, seinen Verhandlungen beizuwohnen, zelebrierte er seine Verfahren und wusste auf den fragenden Blick des Angeklagten in den Zuschauerraum mit sachlichen Worten einzuflechten, dass die Öffentlichkeit in Form der Presse anwesend sei, um unausgesprochen in den Raum zu stellen, dass sich der Angeklagte vor der Öffentlichkeit schämen solle. Selbstverständlich hielt Frodeleit alle prozessualen Regeln akribisch ein. Zuweilen gab es Befangenheitsanträge gegen ihn, die jedoch in der Sache erfolglos blieben, davon abgesehen, dass der den Befangenheitsantrag stellende Anwalt riskierte, bei nächster Gelegenheit in einem anderen Prozess für seinen Mandanten eine noch höhere Strafe zu kassieren. Seither nahmen viele Anwälte die Art und Weise seiner Prozessführung hin und Frodeleit honorierte deren zugleich von ihm verachtete devote Haltung gelegentlich mit unerwartet milden Urteilen.


  »Die Gnade ist nicht Bestandteil des Strafgesetzbuchs«, erklärte Frodeleit. »Gnade ist nicht Rechtsanwendung, sondern ein Akt des Wohlwollens.«


  »Sie sind durch und durch Jurist«, kam es anerkennend durch den Lautsprecher zurück. »Sie sind also bereit?«


  Frodeleit schwieg.


  »Ich will ein faires Verfahren gegen Löffke«, forderte Bromscheidt. »Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie sich einfach an die Verfahrensgrundsätze halten, die Sie auch im wirklichen Leben beherzigen. – Also: Können Sie sich vorstellen, dass der Frühstückstisch das Richterpult bildet? Ist er groß und hoch genug?«


  »Ja, aber ich habe trotzdem Bedenken.«


  »Welche, Herr Frodeleit? Sie wissen, was ich will. Und Sie wissen, dass Ihnen selbst Unheil droht, wenn Sie es nicht tun. Sie können nichts dafür, Herr Frodeleit. Das müssen Sie sich immer klarmachen. Ich habe mit Herrn Löffke eine Rechnung offen, und die wird hier unten beglichen. Seien Sie einfach so, wie Sie immer sind, Herr Frodeleit. Sie tragen keine Verantwortung, aber ich will, dass Sie urteilen, als säßen Sie im Gerichtssaal.«


  »Aber ich kann doch gar keine Sanktionen verhängen«, wehrte Frodeleit ab, als sei Bromscheidts Idee nur ein unrealistisches Spiel.


  »Es wird wie im amerikanischen Justizsystem sein, nur quasi umgekehrt«, bemerkte Bromscheidt. »Dort befinden die Geschworenen über Schuld oder Unschuld und der Richter über das Strafmaß. Hier befinden Sie über Schuld oder Unschuld, und ich denke mir aus, was ich mit Herrn Löffke mache. Ich denke, das ist fair. Wir brauchen hier keine ausgeklügelte Prozessordnung, Herr Frodeleit. Wir brauchen nur Ihren Sinn für Gerechtigkeit.«


  »Tu, was er will! – Wir werden sehen, wie weit es geht. Vielleicht können wir irgendwann ausbrechen. Wir haben ohnehin keine Wahl!« Verena stieß ihren Mann an. »Hubert ist kein Heiliger, das wissen wir doch alle.«


  »Ich möchte, dass die Requisiten passen«, forderte Bromscheidt. »Rücken Sie den großen Tisch etwas zur Seite! Dahinter ist Ihr Platz, Herr Frodeleit. Stellen Sie eine der beiden Bänke hinter den Tisch, damit Sie sitzen können. Die andere Bank stellen Sie – ich würde sagen, mit drei Metern Abstand – vor den Tisch. Das wird die Anklagebank. Was meinen Sie, ist das so richtig, Herr Frodeleit?«


  »Es fehlt noch der Platz des Staatsanwaltes«, erwiderte der Richter. »Der Angeklagte und der Staatsanwalt sitzen einander gegenüber, seitlich zum Richter. Der Richter sitzt vorn. Die Platzsituation muss ein Dreieck bilden.«


  »Sehr gut, Herr Frodeleit! Also müssen wir die Bank dem Staatsanwalt überlassen. Dann muss der Angeklagte eben stehen. Muss ein Angeklagter nicht ohnehin in der Verhandlung stehen?«


  »Nein, er steht wie die anderen nur auf, wenn die Richter in den Saal treten und wenn das Urteil verkündet wird. Sonst darf er sitzen.«


  Frodeleit stutzte. Wusste Bromscheidt wirklich nicht, wie Strafverhandlungen abliefen?


  »Aber Sie stimmen mir zu, dass wir es bei Herrn Löffke anders machen dürfen«, sagte Bromscheidt.


  Frodeleit antwortete nicht. Er verschob den großen Tisch, wie Bromscheidt es gewünscht hatte. Gemeinsam mit Verena nahm er die Esswaren vom Tisch und stellte sie seitlich auf den Boden.


  »Wir können ja den Holztisch aus unserem Stollen dazuholen«, schlug Frodeleit vor.


  »Soll das etwa für Löffke eine Sitzgelegenheit sein?«, hakte Bromscheidt nach. »Soll der Angeklagte höher sitzen als der Staatsanwalt und gar höher als der Richter? – Das ist nicht Ihr Ernst, Herr Frodeleit.«


  Frodeleit forderte Stephan auf, ihm beim Umstellen der Holzbänke behilflich zu sein. Gemeinsam trugen sie sie hinter den großen Tisch und stellten die andere links seitlich, im rechten Winkel vor den großen Tisch.


  »Gut«, lobte Bromscheidt. »Muss das Richterpult nicht auf einem Podest stehen, damit der Richter höher sitzt als die anderen Prozessbeteiligten?«


  »In alten Gerichtssälen ist es gewöhnlich so«, bestätigte Frodeleit. »Aber hier wird es auch so gehen.«


  »Was ist bei der Kleidung zu beachten?«, fragte Bromscheidt.


  »Robe für den Richter, den Staatsanwalt und den Verteidiger. Weißes Hemd und Krawatten.«


  »Wozu weißes Hemd und Krawatten? Gehört das zur Berufskleidung?«


  »Nein, aber Staatsanwalt und Rechtsanwalt sind Organe der Rechtspflege.«


  »Also macht die Krawatte einen Mann zum Organ der Rechtspflege, Herr Frodeleit?«, bohrte Bromscheidt nach und fügte an: »Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich will nur genau sein.«


  »Nein, ich verstehe richtig«, antwortete Frodeleit.


  »Wir werden improvisieren müssen, Herr Richter, aber ich denke, Sie werden auch ohne Robe und ohne Krawatte richten können. Richten ist nicht nur Ihr Beruf, Richten ist Ihre Berufung.«


  Marie trat zu Stephan. »Ich glaube, wir haben uns geirrt«, flüsterte sie. »Es geht ihm nicht um Löffke. Sein Ziel ist Frodeleit.«


  »Aber warum will er dann Löffke opfern?«, fragte Stephan leise. Marie zuckte mit den Schultern.


  »Frau Schwarz, Herr Knobel! Muss ich erst wieder Ihr Gehör etwas fühlen lassen? Ich lasse es so lange pfeifen, bis Sie wahnsinnig werden und in die Lichtschranken rennen. – Sie wissen, was dann passiert.«


  »Halten Sie endlich den Mund!«, herrschte Verena Stephan an.


  »Wir müssen alle Rollen besetzen«, rief Marie laut in Richtung Mikrofon.


  »Welche Rollen?«, fragte Bromscheidt.


  »Wenn wir einen Richter und einen Angeklagten haben, benötigen wir auch einen Staatsanwalt und einen Verteidiger. – Stephan Knobel wird Hubert Löffke verteidigen.«


  Bromscheidt reagierte nicht.


  Stephan wusste, dass Marie ihn in die Verantwortung nahm. Sie hielt seine Hand, entschlossen, ihn dazu zu drängen, sich gegen Bromscheidt und Frodeleit aufzulehnen.


  »Sie wollen Gerechtigkeit, Sie haben es anfangs selbst gesagt«, erinnerte Marie. »Jetzt nehme ich Sie beim Wort. Es kann nicht gerecht zugehen, wenn Löffke keinen Verteidiger hat. Es muss ein Gegengewicht zu dem strengen Richter geben.«


  »Das war nicht vorgesehen«, gestand Bromscheidt.


  »Ich weiß.« Marie lächelte. »Aber es entspricht dem, was Sie selbst einfordern. Wenn Sie Gerechtigkeit reklamieren, ist jetzt Ihre Gelegenheit, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.«


  »Zum Sieg zu verhelfen«, wiederholte der Lautsprecher gedehnt, doch Bromscheidts Stimme klang hilflos.


  Marie begriff, dass sie einen empfindlichen Punkt getroffen hatte. Sie musste Bromscheidt in die Pflicht nehmen und ihn zugleich bestätigen.


  Frodeleit sah sie irritiert an. Er hatte hinter dem Richterpult Platz genommen, widerwillig, um Bromscheidt zu Diensten zu sein, und dennoch bereit, sich in dieser Situation seinem Willen zu beugen. Er würde später sein Handeln erklären können. Wer hätte anders gehandelt im Angesicht des Terrors, den Bromscheidt so geschickt inszenierte. Es war ohne Zweifel eine Notstandssituation. Bromscheidt bediente wenige Knöpfe, die sein System am Leben hielten: der eine Schalter, der die Lichtschranken und damit die gefährlichen Lichtbögen dahinter regulierte, und der andere Schalter, der den unerträglichen Pfeifton in die Halle schickte und alle nach seinem Gutdünken zu foltern vermochte. Das dauernde Pfeifen würde sie in den Wahnsinn treiben. An Schlaf wäre nicht zu denken. Sie würden unter dem Eindruck dieser Folter übereinander herfallen und den Verstand verlieren. Schließlich Bromscheidts Herrschaft über die Nahrungsaufnahme. Alles war leicht zu durchschauen. Er hatte mit einfachsten Mitteln ein Terrorsystem installiert und wollte, dass Frodeleit in diesem System die Richterrolle spielte. Frodeleit hatte durchaus verstanden, dass er Bromscheidt zu Willen sein musste. Aber Frodeleit wollte ihm – geschützt durch die Notstandssituation – auch zu Willen sein, wenn es half, dass er es unbeschadet überstehen konnte. Frodeleit hatte noch nie, weder rechtlich noch moralisch, Menschen verurteilt, die in einer Zwangslage in einer Art und Weise gehandelt hatten, die nicht ihrem natürlichen Willen entsprach. Frodeleit kannte von sich, dass der Grundsatz, sich selbst der Nächste zu sein, naturrechtliche Gültigkeit beanspruchte und all jenen kein Vorwurf gemacht werden konnte, die diesem Prinzip folgend nur deshalb etwas an sich Unrechtes taten, weil sie sonst selbst Schaden erlitten hätten. Sich selbst retten zu wollen, schien Frodeleit ein zutiefst im Menschen angelegter Drang zu sein, dem jeder Mensch im Zweifel vernünftigerweise Folge leistete. Frodeleit betrachtete Bromscheidts Gewaltinstrumente aus zweierlei Sicht: Zum einen bedrohten sie ihn, Frodeleit, selbst, und zum anderen waren sie eine stimmige und hinreichende Erklärung dafür, dass er sich von Bromscheidt für dessen Zwecke missbrauchen lassen durfte. Es war widersinnig und zugleich verständlich, dass Frodeleit sich in seinem erzwungenen Tun umso legitimierter fühlte, je bedrohlicher das von Bromscheidt gestaltete Inszenario war. Die Verantwortung war in dieser unwirklichen Stollenwelt auf Bromscheidt übergangen. Es war nicht wie im wirklichen Leben, wo er, Frodeleit, als Richter die Angeklagten in die Pflicht nehmen und sie zur Verantwortung ziehen konnte. Hier handelte er bar jeder eigenen Verantwortung, und wenn er richten sollte, dann nicht als der Richter Frodeleit, als der er seine Entscheidungen vor seinem Gewissen und vor dem Gesetz zu verantworten hatte und rechtfertigen konnte. Hier war er schlicht Werkzeug, und die Verantwortung, ob er handelte, lag letztlich ebenso wie jene, in welchem Umfang und in welcher Art und Weise er die ihm zugedachte Rolle ausfüllte, allein bei Bromscheidt. Frodeleit fügte sich, weil er sich selbst retten wollte und auch retten durfte. Es befreite, dass er das, was er tun musste, auch tun durfte. Und deshalb wollte er es auch.


  »Sind Sie auch der Meinung, dass wir Staatsanwalt und Verteidiger brauchen?«, wandte sich Bromscheidt an Frodeleit.


  »Es wäre rechtsstaatlich«, antwortete Frodeleit, doch er sagte es ohne Leidenschaft.


  Hier unten ging es nicht um den Rechtsstaat, und ob er nun Löffke mit oder ohne Staatsanwalt, mit oder ohne Verteidiger schuldig sprechen würde, schien einerlei, weil Frodeleit davon ausging, dass das Ergebnis dieses sogenannten Prozesses, der Schuldspruch, ohnehin schon feststand. Insgeheim empfand Frodeleit sogar ein gewisses Unbehagen, dass Löffke ein Verteidiger zur Seite gestellt werden könnte, denn eine gute Verteidigung würde ihn, Frodeleit, fordern und ihn zwingen, den Schuldspruch sorgfältiger zu begründen. Mehr noch: Frodeleit könnte gezwungen sein, sich einzubringen und seine Rolle als vermittelndes Instrument zu verlassen. Er müsste sich mit den Argumenten der Verteidigung auseinandersetzen und sie selbst gewichten. Die Verteidigung Löffkes könnte ihn, den Richter, verantwortlicher machen. Der Anschein der Rechtsstaatlichkeit könnte gefährlich werden.


  »War denn wirklich keine Verteidigung für den Prozess vorgesehen?«, erkundigte er sich und ordnete sich mit dieser Frage gehorsam Bromscheidt unter.


  »Sie sind der Richter, Sie leiten das Verfahren!«


  Frodeleit kapitulierte.


  »Dann besetzen wir eben die Rollen des Staatsanwalts und des Verteidigers«, schnaufte er. »Herr Knobel wird Verteidiger – und wer soll Staatsanwalt sein?«


  Er sah auf Marie. Wie gern würde er sie in dieser Rolle sehen, wissend, dass sie sich weigern würde und dadurch dem Prozess den Anschein der Rechtsstaatlichkeit wieder nehmen würde. Ein Strafprozess ohne Staatsanwalt – vielleicht würde sich Frodeleit weigern können, das Verfahren zu Ende zu führen. Er blickte erwartungsvoll in die Kamera.


  »Ich bitte Sie, verehrte Frau Frodeleit, die Staatsanwältin zu spielen«, bestimmte Bromscheidt.


  Frodeleit schüttelte den Kopf. »Sie kennt sich mit der Juristerei nicht aus, sie ist bloß Reiseverkehrskauffrau.«


  »Umso besser«, begeisterte sich Bromscheidt. »Als Laiin hat sie ein besseres Gerechtigkeitsempfinden. – Frau Staatsanwältin, bitte nehmen Sie Ihren Platz ein! Ihr Mann wird Sie darüber informieren, wann Sie etwas sagen müssen. Wir wollen das Prozedere einhalten.«


  Verena ging zur Holzbank und setzte sich unsicher.


  »Herr Knobel, Sie wollen wirklich Herrn Löffke verteidigen?«, fragte Frodeleit.


  Hoffentlich versteht er die Frage als Drohung, dachte Frodeleit. Hoffentlich begreift er, dass er besser fährt, wenn er sich erst gar nicht des schuldig zu sprechenden Angeklagten annimmt.


  Frodeleit entwickelte in den von ihm geleiteten Verfahren Aversionen, manchmal sogar Verachtung für die Anwälte, die sich für ihre unzweifelhaft straffällig gewordenen Mandanten einsetzten. Ein Verteidiger hatte in Frodeleits Augen nur dann seinen Sinn, wenn die Schuld des Angeklagten tatsächlich infrage stand. Aber die Anzahl dieser Fälle war verschwindend gering. Zumeist stand nach dem Ergebnis der polizeilichen Ermittlungen nach Auswertung der sorgfältig erhobenen Spuren fest, dass der Angeklagte der Täter war. Was also sollte der Verteidiger, der sich mit zweifelhaften Beweisanträgen engagierte, den Zeugen das Wort im Mund herumdrehte und sich im Abschlussplädoyer in langatmigen Ausführungen erging, die die Schuld des Mandanten relativieren oder sie möglicherweise anderen, wenn nicht sogar der Gesellschaft im Ganzen, in die Schuhe schieben sollten? Frodeleit pflegte während dieser Plädoyers in den vor ihm auf dem Richterpult liegenden Kommentaren zum Strafgesetzbuch zu blättern und das Papier rascheln zu lassen. Wenn der irritierte Verteidiger einhielt, um seine Aufmerksamkeit einzufordern, sah er gelangweilt auf und bat den Verteidiger mit gedehnten Worten fortzufahren, bevor er sich wieder in den Kommentar vertiefte. Zu lange Plädoyers erhöhten die Strafe des Angeklagten. Der schlaue Verteidiger wusste das. Er verzichtete auf das Plädoyer und bat nur um ein gerechtes Urteil. Daraufhin pflegte Frodeleit diese Einsicht mit einer Strafe am unteren Rand des Strafrahmens zu belohnen.


  »Ja, ich werde Herrn Löffke verteidigen«, antwortete Stephan, einerseits ängstlich und andererseits glücklich, Maries Vorbild folgen zu können.


  Er wird sich ins Zeug legen, dachte Frodeleit. Er ist gefährlich.


  »Und Sie, Frau Schwarz?« Bromscheidt wirkte unschlüssig. Sein Konzept schien durcheinanderzugeraten.


  »Ich bin Herrn Knobels Assistentin«, schlug sie vor.


  »Ein Verteidiger reicht«, warf Frodeleit ein. »Wir haben auch nur eine Staatsanwältin. Es muss Waffengleichheit herrschen.«


  »Aber in Wirklichkeit darf ein Angeklagter auch mehrere Verteidiger haben«, entgegnete Bromscheidt. »Ich denke, das wird Ihren Richterspruch nicht beeinträchtigen. – Also lassen wir das zu! – Bitte, Frau Schwarz, gehen Sie zu Herrn Knobel! Es tut mir leid, dass Sie beide mit Herrn Löffke stehen müssen. Aber vielleicht gestattet das Gericht, dass Sie sich alle auf den Boden setzen. Was meinen Sie, Herr Frodeleit?«


  »Das würde dem Prozess die Würde nehmen.«


  »Würde die Würde nehmen, sehr gut«, urteilte Bromscheidt schnalzend. »Ich merke, Sie verstehen, worum es geht, Herr Frodeleit. – Ich werde Sie ab jetzt nur noch mit Herr Vorsitzender anreden. Das sagt man doch zu dem Richter, egal, ob er von der Dienstbezeichnung her Vorsitzender Richter ist oder nicht. Stimmt das?«


  »Es stimmt«, nickte Frodeleit.


  »Dann bitte ich die anderen, sich ebenfalls daran zu halten. Auch Sie, verehrte Frau Frodeleit. Sie spielen jetzt die Rolle der Staatsanwältin. Vergessen Sie einfach, dass Sie die Frau des Vorsitzenden sind.«


  Verena nickte nervös. »Es ist ein Rollenspiel, nicht wahr? Sie nennen es selbst Rollenspiel.« Sie drehte sich verstohlen lächelnd zur Kamera.


  »Zweifellos ist jeder Prozess auch ein Rollenspiel«, antwortete Bromscheidt. »Jeder spielt eine Rolle. Die Beteiligten tragen sogar so etwas wie ein Kostüm. Die Robe ist doch letztlich nichts anderes. Schauen Sie nach England: Da tragen Richter und Anwälte sogar Perücken. Das wirkt lustig, Frau Frodeleit, nicht wahr? Man denkt ständig, dass sich ganze Populationen von Läusen darin tummeln. Aber das soll nicht darüber hinwegtäuschen, dass alles bitterer Ernst ist. Und das gilt auch für uns. Verfallen Sie nicht dem Irrglauben, es handele sich um ein Spiel. Es ist alles bitterer Ernst hier, glauben Sie mir.«


  Verena drehte sich wieder um. Sie sah ängstlich zu ihrem Mann. Doch der Vorsitzende wirkte abgeklärt und ruhig.


  »Es fehlt der Angeklagte«, stellte er fest.


  »Unter der Thermosflasche«, antwortete Bromscheidt.


  »Wie bitte?«


  »Der Schlüssel zu Löffkes Gefängnis klebt unter einer der beiden Thermosflaschen«, erklärte Bromscheidt. »Schauen Sie nach! Er ist mit Klebeband befestigt.«


  Frodeleit stand auf und bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er den Schlüssel hoch.


  »Es ist Sache desjenigen, der Herrn Löffke vertritt, also seines Verteidigers.«


  Frodeleit verließ den Platz hinter dem Richterpult und reichte Stephan den Schlüssel wie eine Monstranz entgegen.


  »Holen Sie den Angeklagten!«, forderte Bromscheidt.


  Marie nahm den Schlüssel von Stephan und öffnete die Stahltür. Obwohl sie gestern selbst einige Zeit darin zugebracht hatte, wirkte der Stollen fremd. Löffke und seine Frau saßen etwa zehn Meter entfernt auf dem Boden an der Wand. Marie hatte sie zunächst nicht wahrgenommen.


  Hubert Löffke stand ungläubig auf. Marie war, als torkele er etwas. Er wirkte geschwächt und verunsichert. Dann reichte er seiner Frau die Hand. Er zog und stolperte einen Schritt nach vorn, bevor er sich mit den Füßen abstemmen und Dörthe nach oben ziehen konnte. Schließlich standen beide in der Mitte des Tunnels. Sie wirkten verlassen und überfordert. Der bullige Löffke hatte seine Schlagfertigkeit verloren. Sie kamen Marie langsam entgegen, gingen an ihr vorbei und traten schließlich in die Halle. Dörthe blieb etwas hinter ihm. Sie sah noch blasser aus als ihr Mann. Die letzten Stunden hatten die beiden mitgenommen.


  Frodeleit nahm seinen Freund ins Visier und zeigte auf Stephan.


  »Da ist dein Platz, Hubert. Geh zum Kollegen Knobel!«


  Löffke verstand nicht recht. Er orientierte sich in der kleinen Halle, wunderte sich über das Arrangement des spärlichen Mobiliars. Er ging zu Stephan, gefolgt von Dörthe, die die vergangenen Strapazen nicht hatte verarbeiten können. Sie atmete schwer und war dem Weinen nahe. Auf ihrer und Huberts Stirn standen Schweißperlen.


  Frodeleit wartete. Er wagte nicht, die ersten Worte zu sprechen: Er wollte nicht die Initiative ergreifen und sich schuldig machen. Er hatte all dies nicht gewollt, sondern sich nur gefügt. Wenn sich die Gelegenheit böte, würde er es erklären, vielleicht verklausuliert, aber doch so klar, dass Löffke die Botschaft verstehen musste. Sie waren doch immer einer Meinung gewesen, wenn sie über die frotzelten, mit denen sie in den Prozessen umgingen, sei es aus Richteroder aus Anwaltssicht. Sie nannten sie die Prozessgegenstände. Wie viel Rotwein hatten sie gemeinsam schon vergnüglich getrunken und über die gelästert, von denen sie letztlich lebten? Dörthe und Verena waren dabei auf die Rolle der Zuhörer beschränkt gewesen, vor allem wenn sich Frodeleit und Löffke über prozessuale Strategien austauschten. Dörthe lachte manchmal nach, wenn sich Frodeleit und Löffke amüsierten, und Verena tat hin und wieder das Gleiche, wenn es ihr gefiel, so wie sie anders herum verdrießlich in die Luft starrte, wenn es ihr nicht gefiel. Verena war bei diesen Vierertreffen ein nicht zu berechender Faktor. Sie konnte dem Abend ebenso gut zum Erfolg verhelfen, wie sie in der Lage war, ihn scheitern zu lassen. Wurde er ein Misserfolg, entschuldigte sich Frodeleit meist für das Verhalten seiner Frau.


  »Nun geh schon!«, sagte Frodeleit zu Löffke, und es schien nicht anders, als müsse er einen störrischen Esel dazu bringen, sich nach vorn zu bewegen.


  Löffke tat wie befohlen, aber er verstand nicht, was um ihn herum geschah.


  »Achim?« Er blieb stehen.


  Frodeleit beugte sich über den großen Tisch, so wie im Gerichtssaal, wenn er sich vorlehnte, um über das Mikrofon einen vor dem Saal wartenden Zeugen hereinzubitten. Er hielt die Hände wie zum Gebet verschränkt. Er sah nackt und ungeschützt aus. Im Gerichtssaal standen vor ihm die juristischen Kommentare und das Gesetzbuch schützend auf dem Tisch.


  »Hubert«, antwortete Frodeleit.


  Er sah zu seinem Freund und blickte schnell in die Ecke, wo sich die Mikrofone und Lautsprecher befanden. Es war jetzt Bromscheidts Sache, zu erklären. Er wollte dieses Szenario, Frodeleit wollte es nicht. Doch der Lautsprecher schwieg.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Löffke wie ein Kind, dem bewusst wird, etwas angestellt zu haben, ohne die Folgen seines Tuns erfassen zu können.


  »Ihr Freund Frodeleit eröffnet hier einen Prozess gegen Sie«, antwortete Marie, die in die Halle getreten war.


  »Einen Prozess?«


  Hubert Löffke wiederholte die Worte, während er irritiert auflachte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Frodeleit ernst damit war.


  »Wir sind Freunde, Herrgott, Achim.«


  Frodeleit sah vor sich auf den Tisch. Dieses alberne Herrgott! Löffke benutzte den Begriff immer dann, wenn er einer Aussage Nachdruck verleihen wollte, ohne dass er folgerichtig argumentieren konnte. Wie oft griff Hubert zu dröhnenden Floskeln!


  »Geh zu deinem Anwalt, Hubert«, forderte er, ohne aufzusehen.


  »Ich bin Anwalt, Achim, ich brauche keinen Anwalt.«


  Frodeleit blickte nervös zur Kamera.


  »Herr Bromscheidt, es ist Ihr Fall. Vielleicht sagen Sie etwas Einführendes.«


  »Aber so eröffnen Sie doch keinen Prozess, Herr Frodeleit«, kam es aus dem Lautsprecher zurück. »Es gibt Regularien, an die Sie sich halten müssen. Eröffnen Sie die Verhandlung so, wie Sie es immer tun!«


  Frodeleit bewegte sich unruhig auf seiner Bank. Er hätte gern die juristische Literatur vor sich gehabt. Wie sollte er Hubert Löffke erklären, was er zu tun hatte?


  »Hubert«, sagte er schließlich. »Vielleicht besprichst du dich zunächst mit deinem Anwalt.«


  Frodeleit nickte Stephan zu.


  »Anwalt? – Achim, du tickst nicht richtig.«


  Löffke schaute verständnislos nach vorn. Frodeleit überging die Worte und sah stur vor sich auf den Tisch. Es war die Pflicht des Anwalts, zu informieren.


  »Wir brauchen keine Pause«, rief Marie dazwischen. »Bitte, fangen Sie gleich an!«


  Frodeleit verstand, dass Marie den Überraschungseffekt nutzen wollte. Jedes einführende und erklärende Wort gegenüber Löffke hätte die Situation entspannt. Aber das war genau das, was Marie Schwarz nicht wollte. Sie kalkulierte mit der Konfrontation und riskierte die Eskalation. Nur Hubert Löffke wirkte verständnislos.


  »Also, fangen Sie bitte an!«, dröhnte Bromscheidt.


  Marie stellte sich wie ein Kommunionmädchen, das das Heilige Mahl empfangen sollte, hin und bedeutete Verena mit einer Geste, es ihr gleich zu tun.


  Löffke blickte irritiert auf Dörthe, die die Situation nicht zu deuten wusste. Marie fasste sie am Arm und zog sie zu sich. Stephan stand gerade und teilnahmslos. Es war die Körperhaltung, die er einnahm, wenn die Richter in den Saal traten, grüßten und baten, sich hinzusetzen. Es war ein Aufstehen, um sich wieder hinzusetzen. Die Augenblicke dazwischen waren ein nutzloses Harren. Löffke stand bei ihm, verwundert und verwirrt und zugleich in gewisser Weise eingeschüchtert.


  Frodeleit stand kerzengerade hinter seinem großen Tisch. Ihm fehlte die Robe. Der schwarze Stoff mit Samtbesatz kleidete nicht nur. Durch die Robe wurde er zum Richter. Jetzt, wo ihm dieses Requisit fehlte, fühlte er sich unvollkommen. Im Gerichtssaal trat er, aus dem Hinterzimmer kommend, hinter das Richterpult, blickte nach links auf den Staatsanwalt, dann nach rechts auf den Angeklagten und seinen Verteidiger, grüßte und bat alle, Platz zu nehmen.


  Dieses Ritual blieb ihm hier versagt. Es fehlte das Hinterzimmer, aus dem heraus er auf die Bühne treten konnte. Es fehlte die Robe, die aus ihm den Richter Frodeleit machte. Es fehlte auch die Blende vor dem Richterpult, die den Blick der anderen auf die Beine des Richters versperrte. Die Einrichtung der Sitzungssäle gewährte nie den Blick auf die Unterkörper. Justiz fand nur mit dem Oberkörper statt, auch auf den Plätzen des Staatsanwaltes und der Verteidigung. Man schaute nicht unter dem Tisch hindurch auf die Straßenschuhe des Richters oder die schlanken Waden der Richterin.


  Frodeleit schlug die Beine übereinander, was er im Sitzungssaal nie tat.


  »Wir verhandeln heute in der Sache gegen Hubert Löffke«, eröffnete er.


  Löffke schaute seinen Freund ungläubig an. »Du spinnst, Achim.«


  Frodeleit sah kurz auf, aber er erwiderte nichts. Stephan stieß seinen Mandanten in die Seite und raunte ihm zu, nichts mehr zu sagen, bis er dazu aufgefordert werde.


  »Ich tue es nur, weil ich nicht anders kann«, sagte Frodeleit.


  »Ich höre nicht richtig«, brüllte Bromscheidt durch den Lautsprecher. »Bitte laut und deutlich sprechen!«


  »Da hörst du es«, sagte Frodeleit.


  Löffke packte Stephan am Arm. »Was ist denn in der Zwischenzeit passiert?«, fragte er verständnislos.


  »Herr Bromscheidt möchte, dass gegen dich wegen Parteiverrats verhandelt wird«, erklärte Frodeleit. »Wir haben keine andere Wahl. Wir sind alle in seiner Gewalt. Ich würde es nicht tun, wenn es eine Alternative gäbe …«


  »Wir sitzen alle mit unserem Arsch in einem Boot, Achim, begreifst du das nicht? – Was hat er dir denn versprochen, dass du dich hier zu so etwas hinreißen lässt?«


  »Herr Frodeleit, bezichtigt Sie der Angeklagte gerade der Käuflichkeit?«, unterbrach Bromscheidt. »Würden Sie sich im Gerichtssaal so etwas bieten lassen? Sind Sie etwa käuflich?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Frodeleit in Richtung Mikrofon. »Ich denke, dass Herr Löffke aus nachvollziehbarer Verzweiflung so redet. Ich jedenfalls verstehe Herrn Löffke durchaus.«


  »Mir gefällt Ihre Verhandlungsführung nicht, Herr Frodeleit. Sie wissen, dass ich reagieren muss, wenn Sie sich mit dem Angeklagten solidarisieren. Versagt Ihr Gerechtigkeitssinn, weil es gegen Ihren Freund geht?«


  »In der Wirklichkeit würde ich mich für befangen erklären müssen«, sagte Frodeleit.


  »Aber wir sind hier nicht in Ihrer Wirklichkeit. Riskieren Sie nicht, in Ungnade zu fallen, bloß weil von Ihnen verlangt wird, gegen einen Freund zu verhandeln. Sie kennen doch die fragwürdigen Praktiken seines anwaltlichen Wirkens.«


  »Ich weiß eigentlich gar nichts«, wehrte Frodeleit ab.


  »Sie werden es herausfinden müssen, Herr Frodeleit. Sie wissen, von welchem Urteil ich ausgehe. Und ich erwarte, dass Sie sich alle Mühe geben.«


  Frodeleit sah mitleidig zu seinem Freund. Sein Blick warb um Verständnis, bedeutete das Gelöbnis, es nicht zum Schlimmsten kommen zu lassen, wenn es sich irgendwie abwenden ließe.


  »Verdammt, Achim, warum rennen wir nicht einfach los? Warum schmeißen wir nicht den Tisch und diese Bänke in die Lichtschranken und brechen einfach durch? Du kannst dich doch nicht diesem Wahnsinnigen ergeben, Achim! Du gewinnst doch nichts! Soll er es doch pfeifen lassen! Dörthe und ich haben es ja laut und deutlich gehört. Merkst du nicht, dass du als Zweiter auf die Schlachtbank gehen wirst? Du kommst hier doch nicht raus!«


  Frodeleit saß mit steinerner Miene hinter seinem Tisch.


  »Wir haben erst recht nichts getan«, kreischte Verena.


  »Herr Vorsitzender«, dröhnte es aus dem Lautsprecher. »Ich werde ungeduldig.«


  Bromscheidt ließ die Lichtbögen hinter den Lichtschranken funkensprühend aufblitzen. Es brummte dumpf und bedrohlich, es zischte und knisterte. Als das Schauspiel vorbei war, stiegen kleine weiße Schwaden durch die Halle. Und es roch wieder verbrannt.


  »Ich verzichte auf die Daten zur Person«, sagte Frodeleit. »Sie sind bekannt.«


  Dann blickte er seine Frau an. »Frau Staatsanwältin, bitte!«


  Frodeleit wandte sich wieder ab und sah wie unbeteiligt auf die gegenüberliegende Wand. Im Gerichtssaal sah er an dieser Stelle stur geradeaus, mied jeden Blick auf den links sitzenden Staatsanwalt oder den rechts sitzenden Angeklagten und seinen Verteidiger. Frodeleit sah leer und unbestechlich nach vorn, verzog keine Miene und wusste, wie sehr der Angeklagte seinen Gesichtsausdruck zu deuten versuchte. Verriet der Blick Teilnahmslosigkeit oder konzentriertes Zuhören? Würde sich Frodeleit für die Version des Angeklagten interessieren oder würde er ihn abblitzen lassen? Die Mimik während der Verlesung der Anklageschrift war für den Angeklagten entscheidend. Er bekam ein Gespür dafür, mit was für einem Typus von Richter er es zu tun hatte.


  »Frau Staatsanwältin, bitte!«, wiederholte Frodeleit.


  Sie räusperte sich, stand wenigstens auf. Wie oft hatte Frodeleit ihr davon erzählt, wie Strafrichtersitzungen abliefen. Anfangs hatte er sie sogar mitgenommen. Sie saß hinten im Saal wie eine unbeteiligte Zuschauerin, während er sich vorn zelebrierte. Seit drei Jahren, also seiner Zeit am Oberlandesgericht, durfte sie nicht mehr mitkommen. Frodeleit, nun Mitglied eines Senats mit drei Berufsrichtern, war es peinlich, wenn Verena hinten saß.


  »Ich klage Hubert Löffke an«, begann sie und endete kläglich.


  Löffke begann ein bellendes Lachen, doch Stephan stieß ihn in die Seite und mahnte ihn, ruhig zu bleiben.


  »Parteiverrat«, gab Frodeleit vor und fügte hinzu: »Nicht du klagst an, sondern der Staat klagt an. Wähle die Passivform!«


  Verena sah irritiert nach vorn.


  »Hubert Löffke wird angeklagt«, half er.


  »Hubert Löffke wird angeklagt«, wiederholte sie, »als Anwalt seine Partei verraten zu haben.«


  Sie stockte und blickte erneut Hilfe suchend zu ihrem Mann.


  Frodeleit kannte diesen Blick aus seiner Amtsrichterzeit, als Stationsreferendare die Staatsanwaltschaft vertraten und stümperhaft die Anklageschrift verlasen, sich dabei mehrfach versprachen und durch ihr ungelenkes Auftreten der Sitzung die Ernsthaftigkeit zu nehmen drohten, sich schließlich durch ein Plädoyer haspelten, das sie häufig mit ebenjenem Blick auf den Richter beendeten.


  Frodeleit nickte, Verena setzte sich wieder. Zur Anklageschrift hätte gehört, Löffke mit dem Sachverhalt zu konfrontieren, der Grundlage der Anklage war. Aber gerade dieser war nicht bekannt.


  »Es steht Ihnen frei, sich dazu zu äußern«, sagte er zu Löffke.


  »Du spinnst«, kläffte Löffke.


  »Der Angeklagte wird sich zum Vorwurf nicht äußern«, antwortete Stephan als Verteidiger.


  »Wenn wir keine Beweismittel gegen Löffke haben, werde ich ihn freisprechen müssen, Herr Bromscheidt.«


  »Das Gericht braucht nicht zu ermitteln, der Vorfall ist gerichtsbekannt«, antwortete der Lautsprecher.


  »Ich weiß von keinem Fall, dass Herr Löffke seine Partei verraten hat«, erwiderte Frodeleit.


  »Dann soll das Gericht nachdenken«, forderte Bromscheidt barsch. »Sie sind doch sehr akribisch, Herr Frodeleit. Sie sind der große zukünftige Senatsvorsitzende.«


  »Hubert betrügt häufiger seine Mandanten«, warf Verena ein. »Er brüstet sich damit, sie auszunehmen.«


  »Verena! Was erzählst du denn da?«, heulte Löffke.


  »Es ist doch so«, gab sie zurück. »Du bist stolz darauf. Immer wenn wir uns treffen, müssen wir deine Geschichten hören. Du traktierst uns förmlich damit.«


  »Aber ihr findet die Geschichten doch lustig«, wehrte sich Löffke. »Ich erfinde alles nur, um euch zu unterhalten.«


  »Also behauptest du jetzt, uns anzulügen«, schloss Verena.


  »Wie oft müssen wir denn Achims Erfolgsgeschichten hören, Zusammenfassungen seiner ach so wohlformulierten Urteile, die natürlich jeder Anfechtung widerstehen«, entgegnete Löffke. »Wie oft müssen wir uns die Lobhudeleien über den Gerichtspräsidenten anhören, dem er sich andient, um seine Karriere zu beschleunigen, seine feinen Winkelzüge, um über Querverbindungen an einflussreiche Juristen heranzukommen? Wie ekelhaft sind eure Kochabende mit dem feinen Herrn aus dem Justizministerium, den ihr persönlich zum Kotzen findet, der aber, wie du sagst, für dein Fortkommen geradezu strategische Bedeutung hat, Achim? – Verena, du bist nicht besser! Du vermittelst diesem Strategen über das Reisebüro günstige Reisen nach St. Moritz im Winter und nach Mallorca im Sommer. Aber die Wahrheit ist doch, dass du nicht nur die Reisen vermittelst, sondern dass ihr selbst einen Teil des Reisepreises zahlt, um sie euren Günstlingen zu einem Preis anbieten zu können, der trotz aller Prozente, die du über dein Reisebüro herausholen kannst, nicht erzielbar wäre.«


  »Hubert«, schrie Frodeleit.


  »Warum unterbrechen Sie den Angeklagten?«, fragte der Lautsprecher sanft.


  »Weil das, was er sagt, nicht zutrifft«, erwiderte Frodeleit brüsk.


  »Sie sind in der Formulierung ungewöhnlich weich«, stellte Bromscheidt fest. »Ist es nicht sogar so, dass er das Gericht beleidigt, Herr Frodeleit? – Stellen Sie sich vor, Derartiges würde Ihnen in einem Gerichtssaal passieren.«


  »Hubert! Ich bitte dich ein letztes Mal um unserer Freundschaft willen«, beschwor Frodeleit energisch.


  »Sagt der Angeklagte etwa die Wahrheit, Herr Frodeleit?«, fragte Bromscheidt spitz.


  »Die Wahrheit ist eine andere – und sie ist natürlich komplizierter, als sie Herr Löffke darstellt«, entgegnete der Richter.


  »Ich höre ganz neue Dinge über Sie«, staunte Bromscheidt. »Ich dachte, Sie seien über jeden Zweifel erhaben. Sie gelten als streng und unbestechlich, Herr Frodeleit. Nun steht der Vorwurf im Raum, dass Sie sich Ihre Karriere erkriechen. Wäre das nicht widerlich, wenn es der Wahrheit entspräche?«


  »Ich habe nie das Recht gebrochen, das versichere ich«, beharrte Frodeleit.


  »Sind Sie sicher?«, kam es über die Lautsprecher zurück.


  »Ja!«, bellte Frodeleit. »Absolut sicher. Es werden von Herrn Löffke Behauptungen in den Raum gestellt, die sich aus seiner Situation heraus erklären.«


  »Ihnen entgleitet doch nicht etwa der Prozess?«, fragte Bromscheidt.


  »Nein!«, schrie Frodeleit. Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Sie wissen, dass ich Löffke für schuldig halte«, beharrte Bromscheidt. »Aber er muss von einem Richter verurteilt werden, der untadelig ist. Wenn der Angeklagte den Beweis führt, dass sein Richter sich nicht dem Recht verpflichtet fühlt, platzt der Prozess gegen Löffke. Ich will kein Unrecht.«


  Löffke verstand. »Erzähl von dir, Achim«, forderte er. »Berichte davon, wie du dich abmühst, Referate auf Fachtagungen halten zu dürfen! Sprich davon, wie sehr du dich darin sonnst, mit deinem Wissen zu glänzen, wie sehr du es genießt, Urteile zu zitieren, die deine Zuhörer gar nicht kennen! Wie lange hast du dich darum bemüht, im Staatsexamen prüfen zu dürfen? Es ist dir eine Freude, die Kandidaten mit deinen Fragen zu quälen. Du magst es, wenn die weiblichen Prüflinge ihr Dekolleté zeigen. Du weißt, dass sie sich in diesem Moment prostituieren. Sie bieten sich an, betteln um deine Gunst. Sie kennen dich aus den Protokollen früherer Prüfungen. ›Frodeleit ist ein gemeiner Hund‹ stand in einem Protokoll. Du hast es vor Monaten in Rotweinlaune erzählt, hast dir sogar eine Kopie dieses Protokolls gefertigt. Es macht dich stolz, als Arschloch zu gelten. Erinnere dich, als du von der Kandidatin erzählt hast, von der du nichts anderes zu berichten wusstest, als dass sie pralle Brüste hatte. Du hast sie schnalzend durchfallen lassen, Achim! ›Frodeleit ist nicht gescheit‹ soll in einem Protokoll über dich gestanden haben.«


  »Ich habe mir meine Rolle nicht ausgesucht, Hubert«, schrie Frodeleit zurück. »Wir sind in einer Zwangslage, du weißt das selbst. Aber du weißt auch, dass wir deinetwegen hier sind. Steh zu deiner Verantwortung, wenn du etwas zu verantworten hast! Wir werden eine Lösung finden.«


  Löffke keuchte. Zwischen seinen Bartstoppeln glänzte der Schweiß. Er roch unangenehm, das Hemd hing aus der Hose. Stephan und Marie staunten über sein wortgewaltiges Plädoyer, in dem er seinen Freund angriff und darin einen Menschen kennzeichnete, dem er selbst in vielen Punkten ähnlich war. Löffke warf eine Freundschaft in den Ring, die keine war.


  »Reden Sie weiter!«, ermunterte Stephan seinen Mandanten.


  »Ich rechtfertige mich nicht«, wehrte Löffke ab. »Ich durchbreche dein Spiel, Achim.«


  »Sie müssen weiterreden«, wiederholte Stephan eindringlich.


  Löffke schüttelte den Kopf.


  »Fahren Sie endlich fort!«, forderte Bromscheidt. »Ich will ein zügiges Verfahren.«


  Frodeleit lauerte unruhig hinter dem großen Tisch. »Halte an dich!«, flüsterte er eindringlich.


  Stephan trat vor.


  »Ich bitte um eine Sitzungsunterbrechung«, sagte er. »Ich muss mich mit meinem Mandanten besprechen. Es gab bisher keine Gelegenheit, sich in den Fall einzuarbeiten und die Verteidigung vorzubereiten.«


  »Was soll das?«, fragte Bromscheidt irritiert.


  »Es ist das prozessuale Recht des Verteidigers«, erwiderte Frodeleit.


  Bromscheidt lachte höhnisch.


  »Ich nehme Sie beim Wort, Herr Bromscheidt«, antwortete Stephan ruhig. »Sie wollen Gerechtigkeit und ich versichere, dass ich mich um Gerechtigkeit bemühen werde.«


  Stephan blickte in die Kamera und wartete.


  »Noch was?«, fragte Bromscheidt.


  »Ich möchte mit meinem Mandanten allein reden können, also in einem Bereich, der nicht abgehört wird.«


  »Sie kennen die Örtlichkeiten«, antwortete Bromscheidt.


  »Das heißt, ich gehe mit Herrn Löffke in den Stollen, in dem wir die Nacht verbracht haben. Ist Ihnen das recht?«


  Bromscheidt schwieg.


  »Ich unterbreche die Sitzung.« Frodeleit genügte der Form.


  »Kommen Sie!«


  Stephan ging quer durch die Halle; Löffke, Dörthe und Marie folgten ihm in den gegenüberliegenden Stollen.


  »Kommen Sie!«, winkte Stephan weiter.


  Er nahm die Taschenlampe, die Löffke nach dem Verlassen des Gefangenenstollens vor der Tür abgestellt hatte, schaltete sie ein und ging mit den anderen an dem Toilettenhäuschen vorbei ins Dunkel. 20 bis 30 Meter weiter blieb er stehen. Die anderen schlossen zu ihm auf. Stephan strahlte mit der Lampe an die Wände.


  Es schienen keine Mikrofone vorhanden zu sein.


  »Er ist mein Freund«, schnaubte Löffke.


  Stephan bedeutete ihm, leise zu sprechen.


  »Wir kennen uns eine halbe Ewigkeit«, fuhr Löffke erregt fort. »Wir sind durch dick und dünn gegangen. Warum macht er so was?«


  »Er steht unter Druck«, meinte Dörthe.


  »Er opfert uns, hast du das nicht verstanden, Dörthe? Er macht willfährig das, was Bromscheidt von ihm verlangt. Es kümmert ihn nicht, wenn wir in diesem Loch verrecken.«


  »Eindrücklicher könnte Bromscheidt das Projekt ›Justiz und Gewissen‹ nicht umsetzen«, sagte Marie.


  »Also ist es doch ein Spiel?«


  In Dörthes Frage lag die Hoffnung, dass alles nur ein Experiment sei, das bald überstanden sein müsse.


  »Ich glaube nicht, dass Bromscheidt spielt«, entgegnete Marie. »Aber es gelingt ihm natürlich, in dieser Bunkeranlage ein Szenario zu entfalten, das vergangene Zeiten lebendig werden lässt. Sie, Herr Löffke, standen gerade da wie die Angeklagten damals vor dem Volksgerichtshofpräsidenten Freisler. Achim Frodeleit spielt seine Rolle bisher gut. Er gibt den Richter – und es bedurfte nicht mehr als einer Drohung mit Strom, Pfeifton und Nahrungsentzug.«


  Hubert Löffke schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Stimmt es, dass Sie gegenüber den Frodeleits damit prahlten, wie Sie Mandanten übervorteilt haben?«, wollte Stephan wissen.


  »Übervorteilen?«, ereiferte er sich mit gepresster Stimme, »was heißt übervorteilen? Ich rechne ordentlich ab, Herr Knobel, und jeder in der Kanzlei weiß das. Es ist kein Geheimnis und erst recht kein Betrug. Sie wissen selbst, dass die Gebührenordnung Spielräume eröffnet. Sie zu nutzen ist nichts Unrechtes.«


  »Nach Frau Frodeleits Darstellung hört sich das anders an«, hielt Stephan dagegen.


  »Wundert es Sie, dass sie sich zur Handlangerin ihres Mannes macht?«, fragte Löffke zurück.


  »Ich verstehe ohnehin nicht, was Sie miteinander verbindet«, warf Marie ein.


  »Es sind häufig Abende, an denen sich nur die Männer unterhalten«, meinte Dörthe. »Wir Frauen haben da nicht viel beizusteuern. Ich habe es dir schon häufig genug gesagt, Hubert! Spaß machen diese Treffen meistens nicht.«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, antwortete Löffke. Er wischte sich über den Mund.


  »Ich muss was trinken, verdammt, Knobel, helfen Sie mir!«


  »Da vorn.«


  Stephan leuchtete in Richtung Stollentür. »Rechts vor der Tür müsste ein Kasten Wasser stehen. Bringen Sie mehrere Flaschen mit! Ihre Frau braucht auch etwas.«


  Löffke tastete sich durch das Dunkel nach vorn. Er kam mit drei Flaschen zurück und ließ aus einer das Wasser in seinen Mund fließen.


  »Ich glaube, dass wir bisher in eine falsche Richtung denken«, sagte Stephan. »Bisher schien es so, als sei Bromscheidt hinter Ihnen her.«


  »Ist er das etwa nicht?«, fragte Löffke, ohne die Flasche abzusetzen. Das Wasser tropfte von seinem Kinn herab.


  »Vielleicht ist er auch hinter Ihnen her, aber sein Hauptgegner ist Frodeleit.«


  Löffke schüttelte den Kopf. »Er macht Dörthe und mich zu Opfern seines Terrors, nicht Sie oder die Frodeleits, Herr Knobel.«


  »So scheint es zu sein. Aber ich glaube, in Wirklichkeit interessiert ihn nur der Richter Frodeleit. Denken Sie nach: Er lockt uns mit seinem vermeintlichen Projekt Justiz und Gewissen‹. Es geht ihm um Richterkarrieren, wie er selbst sagt. Sicherlich: Es sieht so aus, als habe er Frodeleit zufällig über Sie kennengelernt, aber es spricht alles dafür, dass er sich gezielt an Sie gewandt hat, um an Frodeleit heranzukommen. Erinnern Sie sich, was er alles über Frodeleit weiß! Er hat sich über ihn erkundigt und kennt offensichtlich wesentliche Stationen seiner Karriere. Er legt scheinbar auf ein ordnungsgemäßes Verfahren Wert, mahnt bei Frodeleit Strenge und Konsequenz an, aber er lässt es zu, wenn Sie Frodeleit beleidigen und seine Autorität in Zweifel ziehen. Ich glaube, dass er Frodeleit auf seine Art zur Strecke bringen will. Er zeichnet alles auf, was in der von ihm sogenannten Kathedrale geschieht. Er will der Öffentlichkeit dokumentieren können, dass Frodeleit ein Unrechtsurteil spricht. Selbst wenn er etwas gegen Sie in der Hand hätte, Herr Löffke: Er will diese Informationen nicht preisgeben. Er will, dass Frodeleit Sie in dem erzwungenen Schauprozess schuldig spricht.«


  Löffke überlegte. »Aber welchen Sinn hat sein Handeln?«


  »Das Mindeste ist, dass er Frodeleits Karriere zerstören will. Er weiß doch von dem bevorstehenden Aufstieg – und das mit Sicherheit nicht erst seit gestern.«


  »Sie meinen, dass Bromscheidt mit Frodeleit eine Rechnung offen hat?«, fragte Löffke. »Aber wir wissen doch, dass Frodeleit ihn nicht kennt. Warum sollte er uns etwas Falsches erzählen?«


  »Erkennen Sie jeden Mandanten wieder, der Ihnen Jahre später über den Weg läuft?«


  »Ich glaube schon. Er würde mir zumindest bekannt vorkommen.«


  »Dann müssten Sie auch den früheren Mandanten wiedererkennen, der sich hinter Paul Bromscheidt verbirgt.«


  »Aber ich kenne ihn nicht, Knobel, wie oft soll ich das wiederholen?«


  »Erinnern Sie sich, was Bromscheidt sagte, als Verena Frodeleit ihre sogenannte Anklage nicht begründen konnte?«


  »Nein, Knobel, aber ich möchte in unserer Lage auch kein Ratespiel.«


  »Bromscheidt sagte: Der Vorfall ist gerichtsbekannt. Und das kann sich in unserer Situation nur darauf beziehen, dass Frodeleit von dem Vorfall weiß, der in seinen Augen Parteiverrat darstellt und dessen er Sie bezichtigt.«


  »Jetzt fangen Sie wieder mit den albernen Vorwürfen vermeintlicher Gebührenbetrügereien an. Das hatten wir doch schon.«


  »Genau mit diesen Dingen kann Bromscheidt nichts anfangen«, widersprach Stephan. »Und deshalb geht er darauf auch nicht näher ein. Eigentlich sind diese Vorfälle, ob es sie nun gegeben hat oder nicht, für Bromscheidt nur eine Art Illustration dessen, was er Ihnen anlastet, Herr Löffke.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Herr Knobel.«


  »Meine Überzeugung ist, dass Bromscheidt Sie beide kennt und mit jedem von Ihnen auf seine Art abrechnet. Sein zentrales Ziel ist Frodeleit, und er nähert sich ihm, indem er ihn auf Sie hetzt. Es ist ihm ziemlich egal, ob Sie mit Ihrer Frau in dem Stollen hungern und dursten oder nicht. Es gehört zu seinem Spiel, Sie beide leiden zu lassen. Frodeleit hingegen belohnt er, natürlich nicht, ohne seine Foltergeräte zu zeigen. Dann lässt er Lichtblitze zucken oder terrorisiert das Gehör bis zum Bersten oder stellt das Hungern in Aussicht.«


  »Verstehen Sie nicht, was Stephan sagt?«, schaltete sich Marie ein. »Ihr vermeintlicher Parteiverrat kann doch nur gerichtsbekannt sein, wenn es sich um eine Gerichtsverhandlung handelt, an der Sie beteiligt waren, Herr Löffke. Ich glaube, dass Bromscheidt diese Formulierung ganz bewusst gewählt hat. Er weiß genau, was er will.«


  »Also«, fuhr Stephan fort: »Gibt oder gab es Prozesse, in denen Frodeleit als Richter und Sie als Anwalt aufgetreten sind?«


  »Jetzt doch schon Jahre nicht mehr«, meinte Dörthe. »Ihr lauft euch doch beruflich recht selten über den Weg.«


  »Seitdem Achim beim Oberlandesgericht ist, kein einziges Mal«, sagte Löffke. »Er will alles vermeiden, was die Anrüchigkeit der Parteilichkeit haben könnte.«


  »Und früher?«


  »Gelegentlich schon. Gerade am Anfang, kurz nach dem Referendariat, sind wir uns häufiger begegnet. Achim war Amtsrichter in Dortmund und ich war häufiger in seinen Sitzungen Verteidiger.«


  »Genau da sollten wir suchen, Herr Löffke.«


  »Aber ich kenne Bromscheidt nicht«, versicherte Löffke. »Wie oft soll ich das wiederholen?«


  »Wie genau haben Sie denn damals Ihre Mandanten betrachtet?«, wollte Marie wissen. »Oder wie genau haben Sie sich Paul Bromscheidt bei unserem gestrigen Treffen angesehen? Wissen Sie, wie er ausgesehen hat, als er noch volles Haar hatte? Wissen Sie, wie er vor zehn, 15 oder fast 20 Jahren ausgesehen hat?«


  Löffke schwieg.


  »Kam Ihnen die Stimme bekannt vor?«, fragte Marie weiter.


  »Nein. Es gibt keine Auffälligkeiten in seiner Stimme«, antwortete Löffke.


  »Also lässt es sich doch gar nicht ausschließen, dass er einmal Ihr Mandant gewesen sein könnte. Vielleicht war es nur eine kleine Sache, in der Sie mit ihm bei Frodeleit in der Verhandlung waren. Sie sollten genau nachdenken, in welcher Sache Sie ihn einmal vertreten haben könnten, Herr Löffke.«


  


  Frodeleit stand im Stolleneingang. »Herr Knobel, kommen Sie bitte! Herr Bromscheidt drängt auf den Fortgang der Sache.«


  Er hielt die Hände vor der Brust verschränkt.


  »Wie soll ich mich verhalten?«, flüsterte Löffke.


  »Wir bleiben bei unserer Strategie. Greifen Sie Frodeleit an! Demontieren Sie ihn!«, forderte Stephan.


  Sie gingen wieder zurück. Löffke stellte die Wasserflaschen im Stollen ab. Als sie in die Halle traten, hatte sich Frodeleit wieder hinter das Richterpult gesetzt. Stephan stellte die Taschenlampe neben der Tür zu dem Gefangenenstollen ab. Verena war in der Zwischenzeit auf ihrem Platz geblieben. Sie würde sagen, dass sie nichts weiter zu tun wisse und nur noch Zuschauerin sei. Ihr war nicht entgangen, dass Löffkes Attacken gegen ihren Mann ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Sie ahnte, dass die von Knobel erwirkte Unterbrechung dazu benutzt werden sollte, sich strategisch auszurichten, und witterte eine beginnende Allianz zwischen den Löffkes auf der einen und Knobel und Marie auf der anderen Seite.


  Dörthe atmete schwer.


  Verena verachtete dieses Keuchen. Kein einziges Mal hatte sie Dörthe dazu bewegen können, sich an ihren Fitnessgeräten zu versuchen. Dabei hatte Dörthe sie selbst darum gebeten, sie ihr einmal zu zeigen und sie in die Übungen einzuweisen. Nur mit Mühe hatte Dörthe Gewichte gestemmt, während Verena sich leichtfüßig auf dem Laufband bewegte, Dörthe anfeuerte und ihr als Lohn Cantuccini und Kaffee in Aussicht stellte. Wie erwartet war Dörthe alsbald unter der ungewohnten körperlichen Anstrengung zusammengeklappt. Erst hatte sie nur geschwitzt, dann krampfhaft das Keuchen zu unterdrücken versucht und alle Bewegungen reduziert, ohne dass sie sich beruhigen konnte. Dörthe plagte sich weiter mit den Gewichten ab, während Verena ununterbrochen auf dem Laufband lief. Dörthe war es peinlich aufzugeben. Eine wirkliche Bindung zu Dörthe hatte sie nicht. Wenn die Freundschaft zwischen Hubert und Achim auseinandergehen würde, zerbräche der Kontakt zwischen ihnen ebenso.


  Dörthe stand neben ihrem Mann, vor ihnen Stephan, der nach der kurzen Sitzungsunterbrechung entschlossen wirkte.


  Hubert Löffke hatte das Hemd wieder in die Hose gesteckt. Er wirkte kampfeslustig, so, wie er sich selbst gern sah, wenn er seine Auftritte als Anwalt vor Gericht schilderte. Dörthe war duldsam wie immer. Verena sah unbeteiligt auf den Boden.


  »Wie sollen wir weiter verfahren?«, fragte Frodeleit laut in die Halle und seine Worte richteten sich weniger an die anderen in der Halle als an Bromscheidt.


  »Die Verteidigung stellt einen Befangenheitsantrag gegen den Vorsitzenden Richter Frodeleit«, sagte Stephan, legte die Taschenlampe auf den Boden und trat vor.


  Frodeleit sah hilflos in die Kamera, doch Bromscheidt regte sich nicht.


  »Wie soll der Befangenheitsantrag begründet werden?«, fragte Frodeleit.


  »Es besteht Grund zu der Annahme, dass der erkennende Richter parteiisch ist. Er ist mit dem Angeklagten Hubert Löffke befreundet.«


  Frodeleit blinzelte Stephan an und schwieg.


  »Wie stehen Sie zu dem Befangenheitsantrag des Verteidigers?«, fragte Bromscheidt nach einer Weile. »Sie können nicht bestreiten, dass Sie mit Herrn Löffke befreundet sind. Aber ich verlange, dass Sie gegen Löffke weiter verhandeln. Sie wissen, was ich will.«


  Frodeleit nickte.


  »Also finden Sie eine Begründung, den Befangenheitsantrag abzulehnen«, forderte Bromscheidt barsch.


  Frodeleit gehorchte. Natürlich kannte er die Vorschriften über die Ablehnung eines Richters wegen Befangenheit auswendig. Er war auf die entsprechenden Anträge der Verteidigung vorbereitet, auch wenn er sich nur selten einem Befangenheitsantrag ausgesetzt sah. Gelegentliche Missfallensbekundungen gegenüber den Angeklagten, seine Ungeduld mit den Verteidigern, sein ruppiger Ton, mit dem er zuweilen die Zeugen der Verteidigung vernahm, gehörten zu seinem nicht justiziablen Verhandlungsstil.


  Frodeleit überlegte nur kurz. »Der Befangenheitsantrag ist verspätet«, sagte er. »Die Freundschaft war bereits zu Beginn der Verhandlung bekannt. Das Ablehnungsgesuch hätte vor der Vernehmung des Angeklagten zu seinen persönlichen Verhältnissen erfolgen müssen. Dieser Zeitpunkt ist verstrichen.«


  Er hob bedauernd die Schultern.


  »Aber Sie haben den Angeklagten doch gar nicht zu seinen persönlichen Verhältnissen vernommen, Herr Vorsitzender«, konterte Stephan gelassen. »Sie führen die Verhandlung nicht ordnungsgemäß.«


  »Herr Knobel!« Frodeleit lehnte sich aggressiv vor. »Wir sind hier in einer anderen Situation. Sie machen es uns allen unnötig schwer.«


  »Der Richter beugt das Recht«, fuhr Stephan unbeirrt laut fort. »Es kann keine gesetzmäßige Verhandlung durch einen Richter geben, der das Recht beugt. Ich beantrage, das Verfahren sofort einzustellen.«


  »Äußern Sie sich bitte zu den Vorwürfen, Herr Frodeleit!«, wies Bromscheidt an. »Sie haben Wohl und Wehe in der Hand. Denken Sie daran: Wir sind erst wenige Stunden hier.«


  Frodeleits Blicke wechselten zwischen Stephan und der Kamera hin und her. Was sollte Knobels Einwurf? Er musste doch wissen, dass es Bromscheidt um die Verurteilung Löffkes ging und keine juristische Formalie Bromscheidt dazu bringen würde, ihn, den Richter, zu entpflichten. Warum konnte Knobel nicht mitspielen und im Rahmen seiner Möglichkeiten darauf hinwirken, dass Löffke günstiger davonkommen könnte? Hatte Knobel nicht begriffen, dass es für alle das Beste war, mit Bromscheidt wenigstens äußerlich zu kooperieren? Bestand nicht eine Chance darin, Löffke zum Geständnis und zum Ausdruck des Bedauerns zu bewegen? Frodeleit würde die Unterwerfung doch honorieren und gegenüber Bromscheidt dafür werben, dem Schuldspruch keine weiteren Sanktionen folgen zu lassen. Knobel musste doch wissen, dass er sie alle mit seinem Verhalten noch mehr als Marie mit ihren naiven Solidarisierungsversuchen gefährdete. Sie saßen eben nicht alle in einem Boot, wie Löffke behauptet hatte.


  »Ihr Einwand, Kollege Knobel, greift nicht durch. Wir wollen hier nicht Petitessen des Verfahrensablaufs diskutieren. Es geht um das große Ganze. Ich denke, Sie verstehen mich, Kollege Knobel.«


  Mit Kollege redete Frodeleit auch in seinen Verhandlungen die Anwälte an, wenn er ihr Einverständnis einforderte und signalisierte, dass er das Geständnis des leugnenden Angeklagten mit einer deutlich milderen Strafe belohnen würde. Auch bei diesen Gelegenheiten ging es um das von Frodeleit so gern genannte große Ganze, um den Sinn des Prozesses als solchen, und das konnte nur bedeuten, mit einem Urteil den Rechtsfrieden wiederherzustellen. Der Wille, das große Ganze zu betrachten, konnte aus ganz unterschiedlichen Gründen ausgelöst werden. Manchmal war es auch nur die fortgeschrittene Uhrzeit an einem Sitzungstag, wenn sich der Prozess unerwartet lange hinzog. Der Appell an Knobel enthielt die Mahnung, sich auf die Situation zu besinnen, in der sie sich befanden. Knobel würde sich keine Verdienste erwerben, wenn er Löffke tatsächlich verteidigte. Sie würden Hand in Hand arbeiten müssen, der Richter und der Verteidiger. Frodeleit belohnte Verteidiger und bestellte sie gern zu Pflichtverteidigern, wenn sie sich kooperativ zeigten und die Verhandlungsführung des Richters nicht mit eigensinnigen Beweisanträgen blockierten und stattdessen den Angeklagten zum zügigen Geständnis bewegen konnten. Er wusste von Löffke auch stets, welche Anwältinnen und Anwälte wirtschaftliche Not litten. Ihnen diente er eine Pflichtverteidigung an, wenn sie verstanden, wie sie sich im Prozess zu verhalten hatten. Frodeleit wusste geschickt für die Kooperation im Strafprozess zu werben und besaß ein untrügliches Gespür für die seinen Strategien aufgeschlossenen Anwälte. Wirtschaftlicher Zwang machte rechtlich fügsam.


  »Anwalt ohne Fall und ohne Geld ist zum Prozessstatisten schnell bestellt«, witzelte Frodeleit im Golfklub.


  »Ich bin auch in Petitessen genau, Herr Vorsitzender«, beharrte Stephan, trat vor den Richtertisch und sah Frodeleit unverwandt an. Das Gesicht des Richters glänzte.


  »Wenn der Prozess platzt, werden Sie sich verantworten müssen«, dröhnte Bromscheidt aus dem Lautsprecher.


  Stephan spürte, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben und trumpfte weiter auf. »Welche Art Richter verkörpern Sie, Herr Frodeleit, wenn Sie elementare Bestandteile der Prozessführung ignorieren und Ihr eigenes Recht schaffen? Wie können Sie es wagen, da von Petitessen zu reden, Herr Frodeleit?«


  Stephan dehnte provozierend Frodeleits Namen und ging auf den Richtertisch zu. Frodeleit pflegte in seinen Verhandlungen schroff zu reagieren, wenn man ihn mit seinem Namen ansprach. Er wollte ausschließlich in seiner Funktion angesprochen werden und die Prozessbeteiligten nicht körperlich an sich heranlassen. Mit welchem Recht hatte Knobel den Platz der Verteidigung jetzt verlassen und war an den Richtertisch getreten?


  »Herr Frodeleit!« Stephan redete ihn wie einen Schüler an, der im Unterricht eingeschlafen war.


  »Gehen Sie zurück an Ihren Platz«, wies ihn Frodeleit an und fuchtelte mit den Armen.


  »Nicht ohne Ihre Antwort«, erwiderte Stephan.


  »Wir sind hier nicht im Gerichtssaal, Knobel«, schrie der Richter. »Wie blöd sind Sie denn? Reiten Sie nicht auf der bescheuerten Vernehmung zur Person herum, Knobel! Ich sagte bereits: Wir schenken uns die Vernehmung zur Person. Ich kenne Hubert Löffke doch. Soll ich so tun, als würde ich ihn nicht kennen? Soll ich fragen: Wann sind Sie geboren? Was arbeiten Sie? Was verdienen Sie? Sind Sie verheiratet? Haben Sie Unterhaltspflichten? Sie wissen doch, dass es auf so was hier überhaupt nicht ankommt. Was also soll die lächerliche Förmelei, Herr Knobel? Denken Sie sich einfach, die Vernehmung zur Person habe stattgefunden! Lässt das Ihre Fantasie nicht zu? Sind Sie so strukturiert, dass nur das Fakt ist, was Sie mit eigenen Augen gesehen haben?«


  »Das ist ein interessanter Aspekt«, warf Bromscheidt ein.


  »Sie geben mir doch recht, Herr Bromscheidt?« Frodeleit war sich sicher, dass sich Bromscheidts Gerechtigkeitsgefühl nicht an prozessualen Feinheiten stoßen würde. Bromscheidt wollte den Schuldspruch gegen Löffke, das klare, schnörkellose Ergebnis. Der Schuldspruch hatte Prangerwirkung. Urteile sollten klar sein. Der Tenor stand nicht umsonst am Anfang. Alles, was ihm nachfolgte, diente der Begründung des Urteils. Fast alle interessierten sich nur für den Tenor. Frodeleit genoss es, wenn er bedeutendere Verfahren führte und die Zuschauerränge im Saal gut gefüllt waren. Zur Urteilsverkündung schritt er aus dem Hinterzimmer hinter die Richterbank. Die Prozessbeteiligten und auch die Zuschauer erhoben sich von ihren Plätzen. Frodeleit wartete, bis alle standen. Er ließ den Blick durch den Saal schweifen, dann richtete er sich auf und stand mit aufrechter Haltung, wenn er die Urteilsformel verkündete. Er konnte sie ablesen, aber Frodeleit sprach lieber in freier Rede. Während der kurzen Zeit, in der er Strafmaß und Kostenlast des Angeklagten verkündete, erfasste er die Blicke des Angeklagten und seines Verteidigers, dann die des Staatsanwalts und der anwesenden Öffentlichkeit. Frodeleit nahm feinsinnig die Reaktion des Publikums auf, das zufriedene Raunen, wenn er mit dem Urteilsspruch die Volksseele befriedigt hatte, das unverständige Kopfschütteln des Verteidigers, der das Strafmaß für überzogen hielt, und das Nicken des Staatsanwaltes, der seinen Strafantrag bestätigt und manchmal sogar übertroffen sah. Dann bat Frodeleit alle im Saal Versammelten, sich zu setzen, und begann, das Urteil zu begründen. Er holte weit aus, beleuchtete die Tat in allen Facetten und sprach gern auch von der rechtsuntreuen Gesinnung der Angeklagten. Ein Urteil musste eine Marke setzen. Frodeleits Urteile sprachen stets eine deutliche Sprache.


  »Wie ist es mit den Tatsachen, die man nicht sehen kann?«, bohrte Bromscheidt nach.


  Stephan horchte auf. Die Fragestellung Bromscheidts schien nur auf den ersten Blick an das Gesagte anzuknüpfen. Doch die Frage drang tiefer: Es ging nicht um die Vernehmung zur Person, die Frodeleit als Förmelei abtat. Die Zielrichtung der Frage war eine andere. Welche? Stephan sah fragend zu Löffke, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  »Was meinen Sie genau?«, fragte Stephan in die Hallenecke. »Ich möchte mir aus Sicht der Verteidigung ein Bild machen, wenn ich die richterliche Tätigkeit von Herrn Frodeleit beurteile.«


  Frodeleit war irritiert. Er merkte, dass Bromscheidt ihn dazu bringen wollte, sich zu positionieren. Er hatte das Verfahren so ausgerichtet, wie es Bromscheidt gefallen musste. Frodeleit war die ihm übertragene Aufgabe forsch angegangen. Er hatte Konsequenz bewiesen, sich Bromscheidt untergeordnet und zugleich in seiner Unterwerfung ein Quäntchen Eigenständigkeit bewahrt, ohne dass er Verantwortung übernehmen wollte.


  »Ich denke, der Verteidigung steht es nicht zu, den Richter zu bewerten«, sagte Frodeleit mit fester Stimme, doch es klang hilflos.


  »Beantworten Sie meine Frage«, bat Bromscheidt ruhig. »Wie erkennen Sie als Richter Gedanken und Gesinnungen, die sich nur im Kopf des Angeklagten abspielen und deshalb für Sie nicht sichtbar, gleichwohl aber Grundlage Ihrer Verurteilung sind?«


  »Sie meinen zum Beispiel den Vorsatz für eine Tat?«, setzte Stephan nach.


  »Das ist es«, bestätigte Bromscheidt mit erleichtertem Seufzen.


  Stephan drehte sich zu Löffke um. »Kennen Sie einen Fall, in dem diese Frage eine besondere Rolle gespielt hat?«


  Löffke überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf.


  »Um diese Frage«, fuhr Stephan fort, »geht es doch immer dann, wenn der Angeklagte behauptet, etwas nicht gewollt zu haben. Das heißt also: Wie bewertet der Richter zum Beispiel die Behauptung des Angeklagten, niemals vorgehabt zu haben, einen Menschen zu töten? In diesem Fall muss sich ein Richter doch ein Bild von den inneren Tatsachen machen.«


  Stephan drehte sich zu Frodeleit um. »Erzählen Sie, wie Sie mit leugnenden Angeklagten umgehen, Herr Frodeleit!«, forderte er mit feindseligem Unterton. »Sie sagten doch, dass Sie die leugnenden Angeklagten erkennen.«


  Frodeleit fühlte sich provoziert. Wie kam Knobel dazu, ihn so etwas zu fragen, und warum ließ Bromscheidt diese Frage überhaupt zu? Er blickte verstohlen zur Kamera, als könne er von dort ein Signal erwarten. Doch die Mikrofone und Lautsprecher lauerten still in der Ecke, und dahinter wartete Bromscheidt wie die Spinne im Netz. Warum half er ihm nicht? Knobels Frage war schließlich grundsätzlicher Art und gefährdete den Prozess. Wie wollte Frodeleit wissen, dass ihn die Angeklagten belügen? Meistens war die Lüge offensichtlich, etwa dann, wenn aus äußeren Umständen auf den Vorsatz geschlossen werden konnte. Wer eine geladene Waffe bei sich trug, konnte bei einem tödlichen Treffer nicht behaupten, nicht gewusst zu haben, dass die Waffe zum Töten geeignet gewesen sei. Trotzdem gab es natürlich Fälle, in denen der Vorsatz nicht so leicht nachweisbar war. Wie aber wollte Frodeleit den Vorsatz in diesen Fällen nachweisen? Frodeleit kannte die Ausreden der Angeklagten, die sich ständig wiederholten, als seien sie aus einem Ratgeberbuch abgeschrieben, in- und auswendig. Natürlich merkte er, dass die Angeklagten ihre Geschichten auswendig gelernt hatten, um sie auf seine Fragen hin mit unschuldigem Augenaufschlag präsentieren zu können. Die immergleichen Ausreden mussten zwangsläufig falsche Ausreden sein. Manche Angeklagten vermochten jedoch seinen bohrenden Nachfragen nicht standzuhalten. Frodeleit verwickelte sie unweigerlich in Widersprüche und wiederholte dieselbe Frage einige Minuten später in einem anderen Kontext, bis er sie schließlich der Lüge entlarvt hatte. Frodeleit arbeitete sich an diesen Lügnern regelrecht ab. Die Angeklagten hatten ihn herausgefordert und zur Höchstform auflaufen lassen und zugleich beleidigt, weil sie ihn für dumm verkaufen wollten. Daher riet an dieser Stelle der geschickte Verteidiger seinem Mandanten zu einem reumütigen Geständnis, um bei der Strafzumessung mit Frodeleits Wohlwollen rechnen zu dürfen.


  »Sie ahnen, wohin die Reise geht, Herr Frodeleit?«, fragte Bromscheidt sanft und zwingend.


  Frodeleit dachte angestrengt nach. Bromscheidt positionierte sich gegen ihn. Knobel nahm fein die Stimmungen auf und den Richter in die Pflicht. Die Richterbank wurde zur Anklagebank, ohne dass Frodeleit wusste, worauf Bromscheidt wirklich hinauswollte.


  »Ich nehme Sie mit auf die Reise, Richter Frodeleit. Sie benötigen keinen Fahrschein dafür«, kam es klar durch den Lautsprecher.


  »Herr Knobel?« Stephan drehte sich um.


  Löffke zog ihn aufgeregt zu sich heran. »Kommen Sie her! Ich glaube, ich weiß, worum es geht.«


  Frodeleit wurde noch unruhiger. »Sag mir, was los ist, Hubert«, rief er mit bebender Stimme.


  »Mandatsgeheimnis«, fauchte Stephan knapp und drehte sich wieder zu Löffke um.


  Stephan nahm ihn zur Seite und ging mit ihm in die andere Ecke der Kathedrale, diagonal der Abhöranlage gegenüber.


  »Es geht um den Fahrschein«, flüsterte Löffke.


  »Was heißt das?«


  »Ich kann mich natürlich irren. Wir hatten vor vielen Jahren, es war kurz nach meinem Berufseinstieg, einen Mandanten, der wegen Leistungserschleichung angeklagt war. Ihm wurde vorgeworfen, zwei Mal kurz hintereinander ohne Fahrschein mit einem Linienbus gefahren zu sein.«


  »Und in diesem Verfahren war Frodeleit der zuständige Richter?«


  »Ja. Aber es wäre doch verrückt, wenn der damals Angeklagte wegen dieser Bagatelle zwei Jahrzehnte später zum Geiselnehmer wird. Wenn dieser Typ hinter Bromscheidt steckt, muss er wahnsinnig sein, oder nicht?«


  »Aus unserer Sicht vielleicht. Aber wer weiß, was er dabei empfindet? Was war an der Sache so besonders, dass Sie sich plötzlich wieder daran erinnern?«


  »Frodeleit hat ihn zu einer Geldstrafe verurteilt, obwohl er stets beteuerte, er habe den Fahrschein nur vergessen. Seine Ehe war kurz zuvor zerbrochen. Er sagte, er habe alles andere im Leben in dieser Zeit gar nicht mehr wahrgenommen.«


  »Wie begründete Frodeleit das Urteil?«


  »Er sagte, wer zweimal schwarzfahre, mache das vorsätzlich. Allein die Wiederholung indiziere den Vorsatz.«


  »Und was haben Sie gesagt?«, fragte Stephan.


  »Ich habe auf Freispruch plädiert, was sonst?«


  »Aber irgendetwas müssen Sie ihm doch angetan haben, wenn dieser Mensch sich hinter Bromscheidt verbirgt. Er bezichtigt Sie des Parteiverrats. Das macht er nicht ohne Grund.«


  Stephan fasste Löffke an die Schulter. »Raus mit der Sprache! Es geht hier auch um Ihren Kopf.«


  »Ich hatte dem Mandanten im Vorfeld des Prozesses gesagt, dass ich den Richter kenne und es schon nicht so schlimm kommen werde.«


  »Wie ich vermute, werden Sie damit geprahlt haben, Frodeleit zu kennen«, vermutete Marie, die sich zu ihnen gestellt hatte.


  »Vielleicht habe ich es zu sehr betont«, gab Löffke schulterzuckend nach.


  »Und?«, fragte Stephan. »Haben Sie vorher nicht mit Frodeleit gesprochen?«


  »Schon.«


  »Aber die Freundschaft beeinflusste nicht Frodeleits Willen, zu einem Schuldspruch zu kommen?«


  »Offensichtlich nicht«, sagte Löffke. »Er blieb stets unabhängig.«


  »Das glaube ich nicht«, warf Marie ein. »Wenn es so wäre, hätten Sie sich doch gar nicht im Vorfeld darüber unterhalten.«


  Stephan bat, noch leiser zu sprechen.


  »Aber wir waren doch beide erst ein paar Monate im Beruf«, flüsterte Löffke. »Vielleicht war es sogar das erste Mal, dass Frodeleit als Richter und ich als Anwalt aufeinandertrafen. Frau Schwarz, Sie bewerten das über. Die Verständigung im Strafprozess ist doch ganz normal. Es laufen häufig Kontakte zwischen Gericht und Verteidigung, auch außerhalb des Prozesses.«


  »Ich glaube, da verstehen Sie etwas falsch, Herr Löffke«, resümierte Stephan. »Kann es nicht sein, dass Frodeleit Ihren Mandanten gerade deswegen verurteilte, weil Sie versucht haben, auf Frodeleit einzuwirken?«


  »Aber wir sind doch Freunde, Herr Knobel. Warum sollte er das tun?«


  »Sie pflegen eine merkwürdige Freundschaft. Das merke ich immer mehr.«


  »Ich sagte ja bereits, vielleicht irre ich mich«, sagte Löffke. »Ich kann in Bromscheidt auch nicht den damaligen Mandanten erkennen. Nach fast 20 Jahren erkennt man jemanden nicht unbedingt wieder. Mir fällt auch nicht der Name des früheren Mandanten ein. Es war doch nur eine kleine Geschichte damals. So etwas passiert ständig im Anwaltsalltag.«


  »Mir nicht«, widersprach Stephan. »Warum gingen Sie nicht in Berufung?«


  »Das wollte der Mandant nicht.«


  »Ich denke, dass er über die Verurteilung entrüstet war. Warum ging er dann also nicht in Berufung?«, setzte Stephan beharrlich nach.


  »Er wollte nicht«, wiederholte Löffke. »Vielleicht dachte er, dass es ohnehin sinnlos gewesen wäre.«


  »Haben Sie mir wirklich alles gesagt?«, insistierte Stephan. »Es ist doch erstaunlich, dass Sie nach so vielen Jahren plötzlich an diesen Bagatellfall denken. Das Schwarzfahren ist doch immer wieder Gegenstand von Gerichtsverhandlungen. Also: Was macht den Fall so besonders?«


  »Ich habe dem Mandanten letztlich geglaubt. Er war so betroffen und entsetzt über das Urteil. – Aber es ist doch immer wieder das Problem, jemandem etwas nachzuweisen. Kann man einem Richter wirklich vorwerfen, dass er nicht an das Vergessen glaubt, wenn jemand zweimal kurz hintereinander beim Schwarzfahren erwischt wird?«


  »Das scheint der Blick in den Kopf zu sein, von dem Bromscheidt sprach«, sagte Marie.


  »Was machen wir, wenn er es ist, Kollege Knobel?« Löffkes Gesicht glänzte verschwitzt.


  »Sie werden ziemlich nervös«, stellte Stephan fest. Er ließ seinen Mandanten stehen und beriet sich abseits leise mit Marie.


  Dörthe sah fragend zu ihrem Mann.


  »Ich habe mir nichts vorzuwerfen, Dörthe«, versicherte Löffke. »In der Praxis sieht immer alles anders aus als in der Theorie. Du siehst doch, wie wahnsinnig die Menschen sind. Ein Bromscheidt ist psychisch eine tickende Zeitbombe. Das wird Knobel nicht anders sehen.«


  Er hatte laut und deutlich gesprochen. Bromscheidt musste ihn gehört haben.


  »Ich glaube dir nicht mehr alles«, antwortete Dörthe und wandte sich ab.


  Löffke wollte sie daran erinnern, dass er nur für ihr gemeinsames Leben schuftete. Er hätte Zahlen nennen können, die von seinem Einsatz zeugten. Es wären Zahlen gewesen, die ihre luxuriösen Urlaube finanzierten, die extravaganten Menüs in erlesenen Restaurants, die saftigen Raten, mit denen sie das Darlehen für das gemeinsame Haus abzahlten. Das waren die Zahlen ihres Lebens. Doch er nannte sie nicht. Es wäre nicht ehrlich gewesen, denn er wusste, dass er in erster Linie für sich und seine Selbstbestätigung arbeitete.


  Stephan kehrte zurück. »Kommen Sie, Herr Löffke, Sie legen jetzt für Ihren Mandanten von damals Berufung ein …!«


  »Wie meinen Sie das?«


  Doch Stephan war bereits vor den Richtertisch getreten. »Ich bitte erneut, die Verhandlung zu unterbrechen und zwischendurch ein anderes Verfahren abzuhandeln. Meine Bitte ist sehr ungewöhnlich, das weiß ich, aber die Umstände erfordern es.«


  Frodeleit lächelte unsicher. »Ich verstehe nicht recht, Herr Knobel.«


  Stephan wandte sich der Ecke zu, in der das Mikrofon installiert war.


  »Ich weiß nicht, ob Sie es verstehen konnten, Herr Bromscheidt. Ich möchte.«


  »Ich habe verstanden«, kam es aus dem Lautsprecher. »Herr Frodeleit, entsprechen Sie diesem Wunsch!«


  Frodeleit schnaufte. »Herr Knobel, bitte!«


  Stephan trat zurück und schob Löffke nach vorn. »Legen Sie Berufung gegen das damalige Urteil ein, los!«


  Löffke schaute sich irritiert um. Dörthe blieb unbewegt. Ihr Gesicht verriet keine Regung. Wie oft wirkte sie unbeteiligt! Aber Löffke hatte stets empfunden, dass sie zu ihm hielt. Dessen war er sich jetzt nicht mehr sicher. Marie Schwarz stand ihm seit jeher kritisch gegenüber. Er mochte Knobels attraktive junge Freundin nicht und umgekehrt schätzte sie ihn auch nicht. Mehrmals schon hatten sie nach Auflösung der festen Sitzordnung auf Kanzleifesten zusammengesessen im Vorsatz, miteinander ein paar Worte zu wechseln, was sie dann schließlich doch unterließen, weil sich die wechselseitige Abneigung unüberwindbar eingebrannt hatte. Stephan Knobel war und blieb für Löffke der beherrschende Rivale, auch oder gerade weil dieser stets in Deckung blieb. Jetzt war Knobel sogar sein Verteidiger. Und nun auf einmal vertraute Löffke ihm.


  »Erinnerst du dich an den Fahrkartenfall, Achim?«, fragte Löffke ungelenk. »Es war ganz am Anfang unserer Berufszeit, kurz nach dem Referendariat. Du warst erst ein paar Monate Richter. Ich glaube, es war deine zweite Stelle in der Proberichterzeit. Du warst erst seit Kurzem als Einzelrichter tätig. Amtsgericht Dortmund, erinnerst du dich?«


  »Was willst du, Hubert?«


  »Der Schwarzfahrer im Linienbus«, fuhr Löffke fort.


  »Der Schwarzfahrer? Hubert, du sprichst in Rätseln.« Frodeleit wurde ungeduldig und wie stets lief sein Gesicht mit wachsender Ungeduld rot an. In solchen Situationen pflegte er im Gerichtssaal die Zeugen anzuherrschen, strukturiert zu erzählen und sich verständlich auszudrücken oder zum Wesentlichen zu kommen. Unverständliche Sätze unterbrach er. Es war wie in den Prüfungen, die er abnahm.


  Löffke rollte den damaligen Fall wieder auf, berichtete ungewohnt umständlich, erging sich in Details, deren Präsenz Stephan und Marie erstaunten. Löffke erinnerte daran, dass der Mandant zweimal in der selben Buslinie vom Kontrolleur gestellt wurde, und ihm fiel sogar die Nummer der Buslinie ein.


  »Ja, und?«, fragte Frodeleit gereizt in dem Tonfall, den er anzuschlagen begann, wenn ein Einwurf des Angeklagten oder seines Verteidigers zweifelsfrei unbeachtlich war und nur dem Zweck zu dienen schien, zu verschleiern oder das Verfahren mit unnötigem Verhandlungsstoff aufzublähen.


  »Der Mann hätte nicht verurteilt werden dürfen, Achim. Ich lege gegen das Urteil Berufung ein.«


  »Eine Berufung nach fast 20 Jahren, das ist ja völlig lächerlich, Hubert.« Frodeleit gelang ein wieherndes Lachen.


  »Sag mir, was du wirklich willst! Ich kenne den tollen Schwarzfahrerfall nicht, von dem du so anschaulich erzählst.« Er lachte wieder.


  »Die Sache Büllesbach«, kam es aus dem Lautsprecher. »Bernd Büllesbach.«


  Stephan beobachtete Frodeleit, dem der Name tatsächlich nichts zu bedeuten schien, dies jedoch nicht zu sagen wagte. Es braute sich etwas gegen ihn zusammen. Bromscheidt war in Wirklichkeit ein Herr Büllesbach, das war nun klar. Er hätte nicht verurteilt werden dürfen, meinte Löffke. Warum er dies jetzt behauptete, lag auf der Hand. Im Inneren musste Löffke anders denken. Wie viele Büllesbachs hatte Löffke als Mandanten und wie oft waren sich Frodeleit und Löffke in diesen Bagatellsachen beruflich schon begegnet? Es mochten 20, vielleicht 30 Fälle gewesen sein, in denen Frodeleit der zuständige Amtsrichter und Löffke der Verteidiger war. Seine Mandanten waren Diebe, die behaupteten, nicht gewusst zu haben, dass es sich um fremde Sachen handelte, die sie entwendet hatten; Betrüger, die nicht wussten, dass sie billige Imitate als teuren Schmuck anboten; betrunkene Autofahrer, die überrascht waren, dass der Genuss von nur zwei Gläsern Bier zu Blutalkoholkonzentrationen von über zwei Promille führte. Natürlich gab es die Schwarzfahrer, die das Lösen eines Fahrscheins vergessen hatten. Frodeleit kannte sie alle, die ständig wiederkehrenden Ausreden, die er sich widerwillig anhören musste und nur deshalb nicht von vornherein abwehrte, um sich nicht dem Vorwurf der Befangenheit auszusetzen. Hubert Löffke kannte diese Phrasen ebenso. Wie oft hatten er und Löffke sich schon vor dem Hauptverhandlungstermin telefonisch oder bei ihren regelmäßigen Treffen bei einem Glas Rotwein darüber ausgetauscht, welch absurde Erklärungsversuche bei den Angeklagten zu erwarten waren. Deshalb sprachen sie sich ab, sich in den Verhandlungen nicht wechselseitig das Leben schwer zu machen. In dem einen Fall sprach Frodeleit frei, in dem nächsten verurteilte er. Die Urteile blieben jeweils knapp und ersparten sich langwierige Beweiswürdigungen. In den Verhandlungen, die auf eine Verurteilung des Angeklagten hinauslaufen sollten, hielt sich Löffke daher zurück, unterließ es, die Anklage zu hinterfragen und Beweisanträge zu stellen und beschränkte sich lediglich auf einige pflichtschuldige Sätze im Plädoyer, bevor er sich setzte und der Angeklagte in seinem letzten Wort all das vorzubringen versuchte, das doch Löffke als sein Verteidiger hätte in Worte kleiden sollen. War Büllesbach also einer derjenigen, die entsprechend dieser Vereinbarung verurteilt worden waren?


  Frodeleit wagte nicht, die eigenartige Berufung zurückzuweisen. Natürlich war es unerheblich, dass sie in einem ordentlichen Verfahren verfristet war. Es war sonnenklar, dass es hier nicht um irgendwelche Verfahrensfragen ging, sondern einzig und allein darum, der von Büllesbach reklamierten Gerechtigkeit zum Ziel zu verhelfen. Löffke hatte sich gegen Frodeleit gewandt. Er wuchs aus der Rolle des Angeklagten hinaus, hatte sich auf Büllesbachs Seite geschlagen und geriet nun selbst zum Ankläger.


  »Wie ist denn die Realität in solchen Fällen?«, fragte Frodeleit gereizt und laut in den Saal. »Wer will denn glauben, dass Angeklagte etwas nur versehentlich getan oder unterlassen haben, wenn alle Lebenswahrscheinlichkeit dagegen spricht? Ich habe noch nie den Fahrschein vergessen, wenn ich mit dem Bus gefahren bin. Du, Hubert? Und dann gleich zwei Mal hintereinander? Wie siehst du das denn, Hubert?«


  Löffke schwieg. Natürlich würde er jetzt seinem Freund nicht zustimmen. Nach dem bestandenen Referendarexamen hatten beide an einem Freitagabend eine Zechtour durch die Innenstadt unternommen. In den ersten Lokalen hatten sie noch bezahlt, dann waren sie, schon reichlich angetrunken, in etliche überfüllte Kneipen eingekehrt, hatten jeweils ein Bier bestellt, es hastig ausgetrunken, sich anschließend aus dem Staub gemacht und die Zahl der geprellten Biere auf einem mitgenommenen Bierdeckel notiert. Ein Riesenspaß.


  »Verantworten Sie sich, Herr Richter Frodeleit! – Jetzt kommt Licht ins Dunkel.«


  In Büllesbachs Stimme schwang Genugtuung mit. Endlich war er an seinem Ziel angelangt. Endlich erklärte sich der Sinn des Schauspiels.


  »Löffke hat Sie verraten«, antwortete Frodeleit Richtung Kamera.


  »Aber Sie sind für mich der Wichtigere«, erwiderte Büllesbach.


  Frodeleit sah auf seine Frau. Verena sagte nichts. Zu Hause hatte sie ihn immer darin bestärkt, hart gegen die Angeklagten vorzugehen. Sie war es, die ihn stets ermahnte, die Verfahren sauber zu halten. Dieser Appell war eigenartig, denn sie war ja der festen Überzeugung, dass die von ihrem Mann verhängten Urteile in der Sache richtig waren, aber irgendwie fühlte sie, dass die Verfahrensweise angreifbar war. Das Wort Unrecht sprach sie nie aus. Jetzt ließ ihn auch Verena im Stich. Sie hatte ihren Platz verlassen und war zu Marie, Stephan und Dörthe gegangen. Später würde sie sagen, dass sie auf eine geeignete Gelegenheit gewartet hätte, um ihrem Mann beizustehen und für ihn Partei zu ergreifen.


  Frodeleit lächelte bitter. Er kannte doch seine Frau. Ihre Ehe musste noch keine Bewährungsprobe bestehen. Frodeleit dominierte ihre Beziehung, auch zu Hause blieb er der Richter. Verena hatte ihren Job im Reisebüro bis heute behalten und einen Kreis von Freundinnen gefunden, mit denen sie einen großen Teil ihrer Freizeit verbrachte. Mit Dörthe traf sie sich immer gesondert. Verena und Achim Frodeleit hatten sich in ihrer Ehe eingerichtet. Sie bewunderte ihn und seine Karriere, doch sie liebte ihn nicht mehr. Frodeleits Gefühle für Verena waren ebenfalls eingeschlafen. Ihre Ehe funktionierte nach außen, aber sie hatte ihre Substanz verloren. Es gab keine Gelegenheit mehr, in der sich ihre Ehe bewähren musste. Verena würde flüchten, wenn die Solidarität zu Achim sie mit nach unten reißen würde.


  »Richter Frodeleit!«, dröhnte es fordernd aus dem Lautsprecher.


  Frodeleit verharrte noch einen Augenblick, dann sprang er auf, rannte in den beleuchteten Stollen, in dem er sich mit den anderen in der letzten Nacht aufgehalten hatte, und schlug die Stahltür mit lautem, stählernem Knall hinter sich zu.


  Dörthe schreckte auf. Löffke wollte ihm nachrennen, doch Stephan hielt ihn zurück.


  »Geben Sie ihm Zeit!«, sagte er.


  Es vergingen einige Minuten des Schweigens. Es war, als warteten sie auf Büllesbachs Anweisung, dessen geplanter Spielablauf zwar durcheinandergeraten war, der aber mit der Entwicklung zufrieden sein musste: Er hatte Frodeleit gestellt. Dennoch blieb die Frage nach seinem weiteren Plan.


  Endlich öffnete sich langsam die Tür. Frodeleit blieb im Rahmen der stählernen Bunkertür stehen.


  »Ich bin hier, Herr Büllesbach«, rief er mit eigentümlich gelöster und heller Stimme. Dann sammelte er sich. »Wir sind beide hier, Ihr Verteidiger und Ihr Richter. Ich werde mich nicht mehr hinter den Richtertisch setzen, Herr Büllesbach, und ich werde auch nicht mehr die Rolle spielen, die Sie mir zugedacht haben. Vielleicht fühlen Sie sich von Löffke und mir verraten. Ihr krankes Gehirn wird es vermutlich sogar so verstehen müssen. Aber Sie sind kein Opfer. Ihnen ist Recht widerfahren und kein Unrecht. – Schämen Sie sich nicht, Ihr Schauspiel an einem Ort zu inszenieren, der an das deutsche Unrechtssystem schlechthin erinnert? Wie können Sie es wagen, auch nur den Anflug einer Assoziation zur Diktatur des Dritten Reichs zu vermitteln und Ihre banale Geschichte in einen völlig unpassenden historischen Kontext zu stellen?«


  Löffke lief zur Seite, so weit, bis ihn die Kamera nicht mehr erfassen konnte, und ruderte wild mit den Armen, um Frodeleit zu signalisieren, endlich ruhig zu sein. Doch Frodeleit redete weiter.


  »Wir stellen uns auf eine Seite, Hubert. So war es damals und so ist es immer noch. Ich weiß doch, wie du über die Kriminellen denkst, die du nur halbherzig verteidigst, weil du weißt, dass sie zu verurteilen sind, und es dir gänzlich egal ist, ob sie nun eine höhere oder mildere Strafe bekommen.«


  »Achim!«, schrie Löffke dazwischen.


  »Nein, Hubert, ich sage es, wie es ist. Und du hast die Gelegenheit, dich dazu zu bekennen. Wann, wenn nicht jetzt, Hubert? Erinnere dich an die teuren Rotweine, die wir auf das Gesindel getrunken haben, das wir arbeitsteilig von der Straße geholt haben. Du hast nur zum Schein verteidigt und ich habe den Strafrahmen voll ausgeschöpft. Die Gesellschaft braucht uns, Hubert. Wir sind auf dem richtigen Weg. Sag es! Steh zu deinem Handeln!«


  »Achim!«, schrie Löffke wieder.


  Er war rot angelaufen und setzte gerade an, sich auf Frodeleit zu stürzen, als mit einem Schlag das Licht erlosch. Schlagartig waren die Halle und der Stollen in undurchdringliches Schwarz getaucht.


  Verena kreischte auf; Stephan tastete nach Marie und fand sie nicht, obwohl sie nur einen Meter neben ihm stand.


  »Was hat er jetzt vor?«, fragte Löffke in die Stille.


  »Leise reden!«, wisperte Stephan.


  Sie hielten inne und lauschten in das schwarze Schweigen. Verena wurde schwindelig. Überhaupt nichts sehen zu können, ließ die Sinne verrückt werden. Sie stand noch, aber sie schien das Gleichgewicht zu verlieren. Dörthe hyperventilierte. Verena taumelte und drückte die Hände gegen die Ohren. Wenn er jetzt den Pfeifton einschaltete, würden sie wie von einer Druckwelle getroffen. Irgendwo in der Nähe musste er an seinem Schaltpult sitzen, um das gellende Pfeifen in die Halle zu jagen. Zwar würde er sie jetzt nicht durch die Kamera beobachten können, aber er würde vorher getestet haben, wie es ist, in einem tiefschwarzen Raum zu sein, in dem man nicht das Mindeste mehr sehen konnte. Er wird sich daran berauscht haben, wie die Schwärze in den Körper kriecht, die absolute Dunkelheit zu einem Gefühl wird, sich wie Krakenarme um das Leben schlingt und es erdrückt. Jeden Augenblick würde er den Schalter umlegen. Sie schwankte hin und her. Die Stille musste ein Ende finden. Sie schrie in die Halle, so schrill sie konnte, schrie gegen den Pfeifton an, der gleich mit Wucht aus dem Lautsprecher auf sie einschlagen würde.


  »Verena!«


  Frodeleit bellte ihren Namen, aber sie schrie weiter, bis das Schreien von ihrem hysterischen Heulen erdrückt wurde.


  »Wir dürfen nicht wahnsinnig werden, Verenchen«, sagte Frodeleit. Jetzt schien er ihr nahe und in der Schwärze doch unerreichbar fern. Verenchen sagte er oft zu ihr, wenn sie sich stritten und er sie beschwichtigen wollte, ohne den Streit zu lösen und ohne sich zu versöhnen. Wenn er sie so anredete, wusste sie, dass er nicht länger mit ihr diskutieren würde. Mit dem Namen Verenchen machte er sie kindlich klein und nahm dem Streit die Ernsthaftigkeit.


  Frodeleit subtrahierte sich selbst aus dem Konflikt. Verena sollte sich beherrschen, ihr hysterisches Heulen würde keinem helfen. Sie hatte sich zu konzentrieren wie die anderen auch, hatte ihm gegenüber eine Verantwortung wie auch er den anderen gegenüber. Wenn sie überfordert war, ließ Verena sich gehen; wurde der Druck zu groß, kapitulierte sie. Nach dem Abitur hatte sie zunächst ein betriebswirtschaftliches Studium begonnen, das sie nach den ersten misslungenen Prüfungen abbrach. Frodeleit hatte nach außen für diesen Schritt Verständnis gezeigt. Im Inneren wertete er den Abbruch jedoch als Schwäche. Frodeleit selbst hatte sich stets durchgebissen, und Misserfolge als Ansporn verstanden, an sich zu arbeiten, bis er nicht nur die gestellten Aufgaben lösen, sondern sich mit Auszeichnungen gegenüber den anderen abheben konnte. Das Menschenmögliche ist das mir Mögliche, pflegte er häufiger zu sagen. In seinen Sitzungen galt der Satz in abgewandelter Form: Niemand musste zum Straftäter werden und deshalb hatte der Angeklagte kein Recht, sein Tun damit zu entschuldigen, dass ihn ungünstige Umstände auf die schiefe Bahn geraten ließen. Verteidiger, die länger mit Frodeleit zu tun hatten, wussten, dass ihr Mandant gut beraten war, rührselige Erklärungsversuche, die der Gesellschaft die Schuld gaben, zu unterlassen.


  Verena beruhigte sich etwas.


  »Du schaffst das«, sagte Frodeleit weich. »Verenchen, bitte!«


  »Die Lichtschranken sind aus.« Maries plötzliche Feststellung klang unwirklich ruhig. Tatsächlich: Die bedrohliche Nacht hatte auch die violett-roten Pfeile geschluckt.


  »Stromausfall?«, flüsterte Frodeleit. »Ist wirklich der Strom ausgefallen?«


  »Achim?«, fragte Löffke.


  »Ich bin noch im Türrahmen, Hubert. Die andere Taschenlampe muss hier im Stollen sein. Wir haben sie gestern Abend neben der Tür abgestellt. Ich taste mich ran.«


  Jetzt begann Dörthe zu weinen.


  »Bewegt euch nicht von der Stelle!«, forderte Löffke. »Achim, hast du die Lampe?«


  Frodeleit hatte sich hingekniet. Er kroch über den staubigen Beton, tastete sich behutsam nach vorn und fühlte mit der linken Hand die Betonwand, die den Stollen zur Halle hin abschloss und in die die schwere Tür eingebaut war. Er behielt mit der linken Hand Kontakt zur Wand, während er langsam weiterkroch und sich mit der rechten Hand abstützte. Schließlich stieß seine linke Hand vorn an die Stollenwand. Hier in der Ecke auf dem Boden musste irgendwo die Lampe liegen. Er setzte sich hin und griff vorsichtig den Boden ab. Endlich berührten seine Hände die Plastikschlaufe, die hinten am Lampenschaft angebracht war. Er strich mit den Fingern in nervöser Ruhe über den Lampenkörper, dann über den Griff und weiter bis zu dem Schiebeschalter. Zitternd schob er den Schalter mit dem Zeigefinger nach vorn und umfasste mit der Hand zugleich fest den Griff. Tatsächlich: Das Licht ging an.


  Frodeleit sprang auf und hielt die Taschenlampe mit beiden Händen fest. Der Lichtstrahl zitterte über die Wände, irrte an der Stollendecke entlang, traf dann auf den Türrahmen und leuchtete schließlich in die Halle. Frodeleit schwenkte die Lampe, der Lichtstrahl zuckte durch den Bunker, erfasste kurz Verena, Dörthe und Marie, dann Stephan und schließlich Hubert Löffke. Sie standen still und regten sich erst im Schutz des Lichts, schreckten auf und blieben dennoch wie gelähmt. Frodeleit suchte mit der Lampe auf der gegenüberliegenden Seite den Boden ab. Unmittelbar neben dem Eingang zu dem anderen Stollen lag die zweite Lampe, die Stephan dort hingelegt hatte. Frodeleit markierte mit dem Lichtstrahl ihre Position.


  »Nimm sie und mach sie an!«, forderte er Verena auf.


  Der Hauptstollen setzte sich zu beiden Seiten fort. Die rot-violetten Pfeile der Lichtschranken blieben erloschen.


  »Die Frauen gehen den Weg zurück, über den wir gestern gekommen sind«, bestimmte Frodeleit. »Herr Knobel, Sie gehen mit! Bleiben Sie zusammen! Verena, achte auf die Taschenlampe! Lass sie nicht fallen, hörst du!«


  Unter anderen Umständen hätte sie seinen Anweisungen mit einem gequält gedehnten Ja geantwortet. Jetzt war sie erleichtert, dass der Albtraum zu Ende zu gehen schien.


  »Und Sie?«, fragte Stephan.


  »Wir müssen ihn stellen. Jetzt oder nie. Er haut sonst durch den anderen Ausgang ab. Kein Mensch weiß, wo wir ihn finden können – und ob er wirklich dieser Büllesbach ist. – Hubert?«


  Frodeleit winkte ungeduldig mit der Taschenlampe. »Hubert, komm!«


  »Er könnte bewaffnet sein«, wandte Löffke ein.


  »Er könnte, aber er wird es nicht sein, Hubert. Sonst hätte er sich wahrscheinlich hier einmal gezeigt. Seine Waffe ist seine Elektrik. Nun komm!«


  »Es ist zu gefährlich«, rief Stephan.


  »Wollen Sie warten, bis er seine Maschinerie wieder in Gang gebracht hat, Herr Knobel? Laufen Sie endlich mit den Frauen den Weg zurück. Rennen Sie!«


  Verena zog Dörthe am Arm. »Er hat recht. Raus hier!« Sie lösten sich von Marie und Stephan.


  »Zusammenbleiben!«, schrie Frodeleit.


  »Ich will nicht wieder in die Hände dieses Wahnsinnigen fallen, Herr Knobel!«, fauchte Verena.


  »Keiner weiß, was er sich noch einfallen lässt«, bekräftigte Frodeleit. »Bitte, gehen Sie jetzt! Wir können nicht alle hinter Ihnen herrennen. Denken Sie an Dörthe! Sie kann nicht so schnell laufen. Los jetzt!«


  Endlich gingen sie. Verena führte die Gruppe an. Sie drückte die auch an dieser Stollenseite befindlichen Gitter mit den scharfkantigen Kupferkabeln zurück. Die Scharniere quietschten. Dörthe atmete heftig. Sie war zu aufgeregt, um schneller laufen zu können. Marie und Stephan nahmen sie in ihre Mitte. Sie vermieden jede Hast, aber sie bewegten sich zügig. Marie hielt Dörthes Hand.


  »Ich bin zu langsam, ich weiß«, japste Dörthe.


  »Nein, es ist alles gut«, beruhigte Marie.


  Immer wieder kreiste der Lichtkegel von Verenas Taschenlampe durch das Gewölbe. Doch das Licht entriss der Dunkelheit keine Geheimnisse. Sie gingen durch die kahle Tunnelröhre zurück, durch die sie gestern hierher geführt worden waren. Irgendwann erreichten sie die Ausbuchtung, von der aus die Stahltreppe nach oben führte. Verena ging voran, nahm langsam Stufe für Stufe und leuchtete zwischendurch zurück, damit sich die anderen orientieren konnten. Dörthe war dicht hinter ihr, sie zog sich zitternd an dem eisernen Geländer hoch, dann folgten Marie und Stephan. Auf dem oberen Podest lagen ihre Handys auf dem Holztisch. Stephan eilte vorbei und fasste an die Klinke der Eisentür, die auf die Straße führte. Die Tür öffnete sich.


  Draußen herrschte Schneegestöber. Die weißen Flocken tanzten durch den grauen Tag. Auf einigen Autos blieben die Schneeflocken liegen, doch auf der Straße verwandelte sich der Schnee in schmutziggrauen Matsch.


  Sie atmeten tief durch und schwiegen. Das triste Grau wirkte bunt und erlösend. Auf der Straße waren kaum Menschen. So, wie sie keiner gesehen hatte, als sie nach unten gelockt wurden, bemerkte niemand, wie sie zurück in die Freiheit traten. Das Vergangene war plötzlich unwirklich, die Bunkerwelt unter der Erde fern und fremd. Stephan wählte den Notruf der Polizei. Es dauerte einige Zeit, bis er sich den Beamten verständlich machen konnte.


  5.


  Stephan und Marie wurden am nächsten Montag als Zeugen vorgeladen.


  »Ein mehr als ungewöhnlicher Fall«, eröffnete der Beamte die Vernehmung. »Auch wenn Sie ebenso wie Frau Löffke und Frau Frodeleit nicht mitbekommen haben, wie die Geschichte im Stollen zu Ende ging, brauchen wir Ihre Aussagen, um die Sache abschließen zu können. Wir wissen, dass die elektrische Anlage durch einen Kurzschluss in dem Stollen, wo Sie vorher die Nacht verbracht haben, lahmgelegt wurde. Und zwar ausgelöst durch eine ausgelaufene Wasserflasche, deren Inhalt in einen Heizlüfter gelangt ist. Herr Frodeleit war kurz vorher in diesen Stollen gelaufen, nachdem sich die Situation in der Halle wohl zugespitzt hatte. Soweit wir wissen, ist er dort hineingegangen, um nachzudenken. Wie er und Herr Löffke berichtet haben, hatte Büllesbach den beiden vorgeworfen, gemeinsam zu seinem Nachteil gehandelt zu haben.«


  Stephan wunderte sich über die gestelzte Ausdrucksweise des Beamten, doch dieser fuhr unbeirrt fort: »Herr Löffke, der ihn in einem Verfahren wegen Leistungserschleichung verteidigt hatte, soll ihn in Absprache mit dem damaligen Richter, Herrn Frodeleit, verraten und seine Verurteilung hingenommen haben, obwohl er immer wieder beteuert habe, das Lösen der Fahrkarte lediglich vergessen zu haben, also kein Vorsatz vorläge. Wir haben die damaligen Akten inzwischen beschaffen können. Tatsächlich ist Büllesbach vom damaligen Richter Frodeleit wegen dieses Delikts zu einer Geldstrafe verurteilt worden. Aus Büllesbachs Umfeld wissen wir, dass er über diese Sache nie hinweggekommen ist und immer wieder damit gedroht hat, eines Tages die, wie er sich ausdrückte, Verräter und Rechtsbeuger zur Verantwortung zu ziehen. In diesem Zusammenhang nannte er die Namen seines Anwalts Löffke und des Richters Frodeleit.«


  »Welches Umfeld meinen Sie?«, fragte Stephan dazwischen.


  »Seine Halbschwester Britta Stein und deren Mann. Sie sind übrigens Eigentümer des Hauses, in das Sie Büllesbach am Abend der Tat eingeladen hat. Büllesbach sollte während ihrer Abwesenheit das Haus hüten. Das machte er schon seit Jahren. Britta Stein und Peter Stiezel, sein Schwager, sind jedes Jahr von November bis Februar in ihrem Haus auf Fuerteventura. Büllesbach zog gewöhnlich für diese Zeit in das Haus, pflegte und bewachte die Anlage und kümmerte sich um alltägliche Dinge. Auch noch während seiner Krankheit.«


  »Krankheit?«, fragte Marie.


  »Büllesbach war krebskrank«, erklärte der Beamte. »Nach der Prognose der Ärzte hätte er nicht mehr lange gelebt. Die Chemotherapien schlugen nicht an.«


  »Deshalb hatte er keine Haare«, nickte Stephan. »Und deshalb sah er so käsig aus.«


  »Wir vermuten, dass ihn diese Prognose auch zur Tat getrieben hat. Er wollte in seinem Leben noch mit den Personen abrechnen, die sich, wie er es nannte, gegen ihn verschworen hatten.«


  »Haben Sie mal daran gedacht, dass er mit seinen Behauptungen recht haben könnte?«, fragte Marie weiter.


  »Recht?« Der Beamte zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ich denke, man sieht allein an seiner Tat, wozu er fähig war. Es ist schon merkwürdig, wenn jemand Rechtsstaatlichkeit für sich reklamiert und gleichzeitig den Rechtsstaat mit massiver Freiheitsberaubung tritt. Sehen Sie, wir haben doch alle Aufzeichnungen von Büllesbach ausgewertet. Es ist ohne jeden Zweifel, dass er Frodeleit und Löffke vorführen wollte. Wir dürfen doch nicht ernst nehmen, was Frodeleit und Löffke in ihrer Not da unten gesagt haben. Büllesbach hat Frodeleit gegen Löffke gehetzt, um anschließend Frodeleit zu opfern. Er ist ganz geschickt vorgegangen. Unser Psychologe sieht es nicht anders. Alles, was der Richter dem Anwalt und der Anwalt dem Richter vorgeworfen hat, ist doch aus der Angst erwachsen, dass Büllesbach ihnen etwas antun könnte. In so einer Zwangslage gesteht man schnell Taten, die man nicht zu verantworten hat. Frodeleit und Löffke haben hierzu auch schon eindeutig ausgesagt. An ihrer Glaubwürdigkeit bestehen keine Bedenken. Löffke ist Ihr Kollege, Herr Knobel! Ihre Kanzlei hat einen untadeligen Ruf. Das mit den Gebühren haben wir noch nicht weiter überprüft. Löffke gilt in Anwaltskreisen als gut, aber teuer. So ist das eben. Und über Herrn Frodeleit brauchen wir auch keine weiteren Worte zu verlieren. Sie wissen, dass er in Kürze zum Vorsitzenden am Oberlandesgericht berufen werden soll. Wir haben in der Personalakte die dienstlichen Beurteilungen über Frodeleit gelesen: alles erstklassig. Man geht allgemein auch davon aus, dass der Vorsitz beim Oberlandesgericht nicht das Ende der Karriere sein wird. Wer weiß, was aus dem noch alles wird«, meinte der Beamte. »Eine solche Koryphäe wird vielleicht noch Gerichtspräsident oder so was. Bei solchen braucht man gar nicht weiter tief zu graben. Auf solche Leute wartet die Justiz. Untadelige Menschen also, die wie Sie in die Hände eines Wahnsinnigen geraten sind. Ausgeliefert einem Terrorsystem, aufgebaut aus elektronischen Bauteilen und Metallteilen aus dem Handel im Wert von vielleicht 1.000 Euro.«


  »Es gab also keine wirkliche Gefahr?«, fragte Marie.


  Der Beamte lachte. »Nein, es gab zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr. Büllesbach hatte, durchaus mit erheblichem Geschick, alle möglichen elektronischen Effekte eingesetzt. Die Lichtschranken waren echt, aber sie lösten nur weitere Spielereien wie den Funkenregen an der metallischen Sperre aus, kombiniert mit einem Brummen, wie man es vom Gewitter her kennt, wenn sich der Blitz auflädt. Wenn man so etwas hört, denkt man natürlich an elektrische Starkstromüberschläge. Es macht Ihnen wirklich keiner einen Vorwurf, dass Sie alle darauf hereingefallen sind. Büllesbach war ein begabter Hobby-Elektroniker und Handwerker. In früheren Jahren war er bei der Berufsfeuerwehr der Stadt Dortmund. Damals war die Feuerwehr noch für den Zivilschutz und damit für das unterirdische Bunkersystem zuständig. Aus dieser Zeit heraus besaß er noch Schlüssel. – Wissen Sie: Wenn man einen Menschen wirklich bedrohen will, droht man ihm am besten mit Stromschlägen. Terror funktioniert immer dann am besten, wenn man mit Mitteln arbeitet, die nicht sichtbar sind. Strom, Gas oder auch der schrille Pfeifton, den Büllesbach eingesetzt hat.«


  »Und der Kurzschluss?«, wollte Stephan wissen.


  »Das war in der Tat ein technischer Schwachpunkt«, erklärte der Beamte. »Frodeleit war also in dem besagten Stollen. Er hatte überlegt, wie man weiter vorgehen sollte. Es zeichnete sich ab, dass Büllesbach seinem Ziel nahe war, Frodeleit und Löffke gegeneinander aufzubringen und sie sich förmlich zerfleischen könnten. Frodeleit hatte einen Schluck Wasser aus einer Flasche genommen und sie dann unverschlossen wieder in den Kasten gestellt. Offensichtlich ist die Flasche aber nicht in ihr Fach gerutscht, sondern hat sich oben verkantet, ist umgefallen und ausgelaufen. Der alte Heizlüfter lag daneben auf dem Boden. Das Wasser ist auf dem etwas abschüssigen Boden in den Stollen gelaufen und hat den Kurzschluss im Gerät ausgelöst. Herr Frodeleit erinnert sich, dass er die Flasche in den Kasten tun wollte, aber er weiß nicht mehr, ob und wann die Flasche umgefallen ist. Er war aufgeregt und wollte in die Halle zurück. Das ist nachvollziehbar, im Übrigen aber auch egal. Frodeleit hat den Kurzschluss ausgelöst und das war, wie Sie wissen, der Anfang vom Ende und letztlich Ihr aller Glück! Büllesbach hat den Fehler gemacht, seine Anlage nicht mit einer Sicherung zu versehen und darüber hinaus alle elektrischen Geräte an eine Quelle anzuschließen. Das ist natürlich stümperhaft bei so viel elektrischem Verständnis. Aber solche Dinge sind nicht ungewöhnlich. Denken Sie daran, wie oft sich Verbrecher bei einer im Übrigen akribisch gut vorbereiten Tat durch eine Dummheit verraten, die allen anderen als geradezu grotesk erscheinen muss. Auch das ist eine Frage, die wir nicht weiter aufklären können, aber auch nicht weiter aufklären müssen.«


  Der Beamte holte Luft. »Jetzt sind wir also an der Stelle, die wir protokollarisch noch füllen müssen. Nach dem Stromausfall befanden Sie sich, bis die Taschenlampen gefunden wurden, alle noch in der Bunkerhalle. Dann haben Sie sich getrennt. Ihr Kollege Löffke und der Richter Frodeleit sind mit einer Taschenlampe losgegangen, um Büllesbach zu suchen. Zudem bestand die Sorge, dass die elektrische Anlage wieder in Betrieb gehen würde. Allen war klar, dass die Steuerzentrale nicht weit von der Halle entfernt sein konnte. Die Kabel führten an der Lichtschrankenanlage vorbei in den sich hinter der Halle fortsetzenden Hauptstollen. Dorthin sind Frodeleit und Löffke gegangen. Sie haben sich an dem Kabel orientiert.


  Sie beide sind mit Frau Löffke und Frau Frodeleit in die andere Richtung gegangen, bis zu dem Ausgang, über den Sie tags zuvor in das Stollensystem eingestiegen sind. Die entscheidende Frage ist also: Haben Sie von der Auseinandersetzung zwischen Büllesbach und seinen Verfolgern etwas mitbekommen? Schreie oder sonst was?«


  »Nein! Wir sind zügig gegangen, um so schnell wie möglich die Anlage zu verlassen«, antwortete Stephan.


  Der Beamte notierte sich Stephans Worte.


  »Und Sie?« Er blickte auf Marie. »Sie haben auch nichts gehört?«


  Marie schüttelte den Kopf.


  »Es hätte ja sein können«, meinte der Beamte.


  »Was ist denn genau passiert?«, fragte Stephan. »Wir wissen nur, dass Büllesbach durch einen schweren Schlag gegen den Kopf, als er gegen eine Wand oder einen Stahlträger gelaufen ist, zu Tode kam.«


  »Natürlich stellt sich die Frage, warum Herr Frodeleit und Herr Löffke nicht sofort mit Ihnen nach draußen gegangen sind«, sagte der Beamte. »Aber mir ist auch klar, was beide in diesem Moment beschäftigt hat: Wenn man durch einen technischen Zufall die Gelegenheit bekommt, den Peiniger zu stellen, der im Begriff war zu fliehen, dann bleibt man ihm auf den Fersen. Wenn man so gedemütigt worden und noch bei Kräften ist, will man das Schwein doch stellen, das einem diese Schmach zugefügt hat. Vor allem, wenn zu vermuten stand, dass Büllesbach keine Waffe bei sich hatte. Der Ausfall der Technik hatte ihn nackt gemacht. Es bestand also die reale Chance, ihn zu stellen. Herr Löffke und Herr Frodeleit mussten nicht weit gehen. Vielleicht 50 Meter weiter befindet sich ein weiterer Querstollen. Ganz am Anfang dieses Stollens hatte sich Büllesbach eingerichtet. Er hatte eine kleine Steuerzentrale gefertigt, von der aus er seine elektrischen Foltergeräte ein- und ausschalten konnte. Von dort führte ein weiteres Versorgungskabel etwa 400 Meter bis zu einem anderen Ausgang. Dort, hinter der nächsten Stahltür, hatte Büllesbach einen Generator aufgestellt, der die Anlage speiste. Von seinem Steuerpult aus war Büllesbach über Mikrofon und Lautsprecher technisch zugeschaltet. Die Kamerabilder wurden auf einen Bildschirm übertragen. Auch diese Spielereien haben im Endeffekt kein Vermögen gekostet.«


  »Was geschah dann?«, wollte Stephan wissen.


  »Büllesbach saß nach dem Stromausfall ebenfalls im Dunkeln. Zwar besaß auch er eine Taschenlampe, aber er fürchtete, sie zu benutzen, weil man ihn in der tiefen Dunkelheit sofort bemerkt hätte. Er hoffte also darauf, dass alle über die andere Seite wieder ins Freie gelangen wollten. Dann wäre er, so vermuten wir, über den Ausgang, in dem er den Generator platziert hatte, geflüchtet. Aber es kam anders. Frodeleit und Löffke näherten sich. Frodeleit trug die Taschenlampe. Büllesbach bemerkte natürlich ihr Kommen und ergriff die Flucht. Er stolperte aus dem Querstollen und lief im Hauptstollen weiter in Richtung Ausgang. Jetzt, als er flüchtete, konnten Herr Frodeleit und Herr Löffke sicher sein, dass er unbewaffnet war, und sie rannten ihm hinterher. Büllesbach muss dann seine Lampe verloren haben. Sie lag jedenfalls gut 100 Meter vor dem Ort, wo wir ihn letztlich fanden. Er muss weiter in die Dunkelheit gerannt sein. Möglicherweise hat er sich zunächst auch an die Stollenwand gedrückt in der Hoffnung, dass seine Verfolger an ihm vorbeilaufen würden. Klar war, dass er nicht entkommen konnte, denn ohne Licht, das wissen Sie selbst, sehen Sie da unten keinen Zentimeter weit. Als Frodeleit und Löffke ihn fanden, kam es zu einem Handgemenge. Büllesbach hat Herrn Löffke in den Unterleib getreten und Herrn Frodeleit ins Gesicht geschlagen. Wir nehmen an, dass er sich nicht nur den beiden widersetzen, sondern auch deren Taschenlampe an sich bringen wollte. Was dann im Einzelnen geschah, lässt sich nicht aufklären. Herr Frodeleit und Herr Löffke haben reichlich äußere Verletzungen davongetragen, so wie Büllesbach auch. Wie er mit dem Kopf gegen einen stählernen Versteifungsbogen geschlagen ist, haben wir nicht ermitteln können, denn in dem Handgemenge fiel auch Herrn Frodeleit die Lampe aus der Hand. Es kann viel passieren, wenn im Dunkeln Freund und Feind nicht mehr auseinanderzuhalten sind. Und die Angst spielt in solchen Situationen selbstverständlich eine große Rolle. Wer will da sagen, er hätte anders gehandelt? Es ist wahrscheinlich eine Verkettung unglücklicher Umstände. Kriminaltechnisch können wir nicht aufklären, wessen Faust in wessen Körperteil geschlagen hat. Auch können wir nicht ermitteln, wer wen wann zuerst geschlagen hat. Menschliche Körper sind nicht in jeder Hinsicht gute Spurenträger. Aber wir wollen allem voran nicht vergessen, dass es besser Büllesbach als die beiden anderen getroffen hat. Es ist ein bisschen so, als habe sich die Gerechtigkeit selbst vollzogen.«


  Der Beamte lächelte maliziös.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Marie.


  Der Beamte hatte den Unterton ihrer Empörung wahrgenommen.


  »Wir wollen nicht vergessen, wer der Täter ist und wer die Opfer sind, Frau Schwarz. Nichts weiter. Es ist selten genug, dass wir in einer Strafsache Zeugen haben, die von ihrer beruflichen Disposition her mit dem Recht verbunden und deshalb über jeden vernünftigen Zweifel erhaben sind.


  Manchmal ist die Sachlage doch recht einfach zu beurteilen. – Ich darf also zusammenfassen: Sie, Frau Schwarz, und Sie, Herr Knobel, haben nichts mitbekommen.«


  »Ja«, antworteten beide.


  Der Beamte nickte. »Ich habe mir auch nichts anderes gedacht. Frau Löffke und Frau Frodeleit haben auch nichts anderes sagen können. Aber ich dachte mir: Immerhin sind die beiden die Ehefrauen. Und Sie wissen ja, Herr Knobel, es kann schließlich immer mal sein, dass die Frauen zu sehr im Lager ihrer Männer stehen und entsprechend aussagen.«


  Er lächelte.


  »Es sollen nur alle Eventualitäten ausgeschlossen werden. Ich fertige das Protokoll schnell aus. Sie brauchen dann nur noch zu unterschreiben.«
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  Als sie die schmale Straße von Syburg hinab ins Ruhrtal fuhren, schneite es wieder. Es war erst rund zwei Wochen her, als Stephan und Marie auf dieser Straße dem Wagen von Hubert Löffke gefolgt und nach ihm auf das Grundstück gefahren waren, wo sie der vermeintliche Paul Bromscheidt empfing. Jetzt, wo der pittoreske Vorort mit seiner tausendjährigen Kirche in seiner hügeligen Umgebung wie eingezuckert wirkte und das Motiv eines Adventskalenders hätte sein können, war es, als läge das abendliche Gespräch mit dem angeblichen Psychologen noch viel weiter zurück. Sie parkten so vor dem Haus, wie sie es damals getan hatten, und als sie klingelten, sahen sie genauer auf das Namensschild. ›Britta Stein/Peter Stiezel‹ stand dort in deutlicher und sauberer Schrift. Büllesbach hatte das Schild damals ausgetauscht, so wie alles in dem Haus verändert war, was darauf hätte hindeuten können, dass seine Halbschwester und sein Schwager die Eigentümer dieses Anwesens waren.


  


  »Wir sind um diese Jahreszeit gewöhnlich nicht hier«, erklärte Britta Stein.


  Sie mochte Mitte 40 sein und wirkte sehr gepflegt. Ihr blondes Haar hatte sie hinten zu einem Knoten zusammengebunden. Ihr Mann schien einige Jahre jünger zu sein und war etwas kleiner als sie.


  »Deutschland ist im Winter nicht wirklich schön, jedenfalls nicht in dieser Gegend. Aber Bernds Tod hat uns hierher zurückgezwungen.«


  Sie lehnte sich nachdenklich zurück.


  Stephan sah zwischen ihr und ihrem Mann hindurch. Hinter dem großen Panoramafenster stiegen die Dampfschwaden auf.


  »Ja, wir haben die Poolheizung angemacht«, erriet Herr Stiezel Stephans Gedanken.


  »Kollege Löffke hat den Pool die Blaue Lagune genannt«, erinnerte Stephan.


  »Blaue Lagune?« Herr Stiezel lachte. »Nun ja, es ist eben ein beheizter Pool, nicht mehr. Bei dieser Witterung wölkt es schnell.«


  »Uns interessiert die Persönlichkeit Ihres Halbbruders beziehungsweise Schwagers«, sagte Marie und wiederholte damit, was sie schon bei der telefonischen Verabredung des Besuchs gesagt hatte.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass er so weit gehen würde«, begann Britta Stein. »Er hat so oft von dem Fehlurteil geredet und uns immer wieder erzählt, dass er rein versehentlich ohne Busfahrschein war. Der Name Frodeleit war für ihn ein Inbegriff für Ungerechtigkeit, ja sogar für Rechtsbeugung. Aber niemand von uns hat ernsthaft in Betracht gezogen, dass er sich tatsächlich an ihm rächen würde.«


  »Haben Sie ihm geglaubt, dass er den Fahrschein bloß vergessen hatte?«, fragte Stephan.


  »Durchaus. Es war ja kurz vorher nicht nur seine Ehe mit Isabel in die Brüche gegangen. Er hatte darüber hinaus noch seine Arbeitsstelle gewechselt und besaß deshalb keine Monatsfahrkarte mehr. Seine neue Stelle befand sich praktisch bei ihm um die Ecke. Deshalb war er es nicht mehr gewohnt, für jede Busfahrt einen Fahrschein zu lösen.«


  »Davon wussten wir nichts«, sagte Marie. »Löffke hatte uns nur erzählt, dass die Beziehung zu seiner Frau zerbrochen war. Und das war offensichtlich ein Umstand, den Frodeleit nur als Ausrede wertete.«


  »Willkür-Richter Frodeleit, so hatte Bernd ihn immer genannt«, erinnerte sich Stiezel.


  »Mein Bruder hat Löffke mit Sicherheit gesagt, dass er vorher ein Monatsticket besaß. Gerade das macht doch nachvollziehbar, dass er das Lösen der Fahrkarte vergessen hat«, ergänzte Britta Stein.


  »Warum ist er nicht in Berufung gegangen?«, fragte Stephan.


  »Löffke hat davon abgeraten. Er könne sowieso keinen Richter davon überzeugen, dass seine Version richtig sei, hat er meinem Bruder erklärt.«


  »Und das hat Bernd Büllesbach geglaubt?«


  »Letztlich hat er jedenfalls nichts mehr gegen das Urteil unternommen. Aber er hat das niemals aus dem Kopf bekommen. Einige Zeit später wollte er sich mit dieser Geschichte sogar an die Medien wenden. Wenn ich mich recht erinnere, hatte er sogar schon mit der Redaktion eines Fernsehmagazins Kontakt aufgenommen. Aber dort hatte man kein Interesse. Seine Geschichte berühre nicht die Allgemeinheit. Ich glaube schon, dass diese Verurteilung Bernd verändert hat. An sich handelte es sich ja um eine Bagatelle, aber sie löste in ihm eine Katastrophe aus.«


  »Mit dem Begriff Rechtsstaat durfte man ihm auf jeden Fall nicht mehr kommen«, pflichtete ihr Mann bei.


  »Hubert Löffke und Achim Frodeleit waren für ihn Symbole der Korruption«, fuhr Britta Stein fort. »Er hat beide auch nicht mehr aus den Augen gelassen. Er wusste ja von Löffke, dass sie befreundet sind. Löffke hatte es ihm im Vorgespräch mitgeteilt. Den Frodeleit kenn ich, soll Löffke gesagt haben, das wird schon nicht so schlimm werden. Sie dürfen in seiner Sitzung nur nicht die große Welle machen. Das mag er nicht. Gerade weil Bernd darauf vertraute, hatte er in der Hauptverhandlung auch praktisch nichts mehr gesagt. Der Löffke wird das schon machen, dachte er. Und er hatte falsch gedacht. Dass die Gerichte bei solchen Bagatellen Milde walten lassen und gerade bei Ersttätern, wenn man Bernd überhaupt als Täter bezeichnen konnte, die Verfahren häufig eingestellt werden, wusste er damals noch nicht. Und als Löffke ihm nach dem Urteilsspruch mitteilte, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können, hat er schließlich kapituliert. Innerlich akzeptiert hat er dieses Urteil nie. Löffke machte anschließend Karriere in der Kanzlei Hübenthal und Frodeleit wechselte vom Amtsgericht Dortmund zum dortigen Landgericht und später noch zum Oberlandesgericht. Und jetzt steht er vor seiner Ernennung zum Vorsitzenden. Finden Sie es richtig, dass so einer Karriere macht?«


  »Er wird Vorsitzender werden, ob es nun richtig ist oder nicht«, sagte Stephan.


  »Was ist der eigentliche Grund Ihres Besuchs?«, fragte Stiezel. »Die Sache ist doch abgeschlossen. Bernd hat seine Feinde auf seine Weise zur Strecke bringen wollen und ist letztlich gescheitert. Wie auch immer dieser Unfall im Stollen passiert ist: Wir werden es nie erfahren und auch nicht beweisen können, was wir vermuten.«


  »Sie denken also, dass es kein Unfall war?«, folgerte Marie.


  »Hilft es, sich darüber Gedanken zu machen?«, fragte Britta Stein resigniert. »Bernd war schwer krank. Das wissen Sie. Er hatte eine schlechte Prognose. Es gab keine Aussicht, dass er jemals wieder gesund werden würde. Acht bis zehn Monate noch, hatte sein Arzt prognostiziert. Manchmal denke ich, dass ihm auf diese Weise viel erspart worden ist. Ich weiß, dass man so nicht denken soll, aber man tut es trotzdem. Bernd hätte kein Leben mehr gehabt, das nach unseren Vorstellungen lebenswert gewesen wäre.«


  Stephan sah in die aufsteigenden Schwaden. Büllesbach hatte bei dem abendlichen Treffen in der Villa zwar etwas blass, aber dennoch lebensfroh ausgesehen. Der Gang durch das Stollensystem und die Ausführung seines Planes mussten ihn Kraft gekostet haben. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass er todkrank war. Aber vielleicht erklärte gerade die Krankheit sein Tun. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


  »Meinen Sie, dass er seinen Tod provoziert hat?«, fasste Stephan nach.


  »Provoziert?« Britta Stein schüttelte den Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht. Sein Ziel war es, Frodeleit und Löffke beruflich zu ruinieren. Er wird erst angesichts seiner schweren Krankheit den Mut gefunden haben, gegen die beiden anzutreten. Aber er hatte immer noch einen Funken Hoffnung. Er wollte nicht sterben, davon bin ich fest überzeugt. Ich kann mir vorstellen, dass es ihm Spaß gemacht hat, Löffke und Frodeleit vorzuführen und zu peinigen. Alles, was ich weiß, deutet darauf hin, dass ihm das gelungen ist. Oder was meinen Sie? Sie sind doch schließlich Löffkes Kollege, Herr Knobel.«


  »Stephan ist anders«, versicherte Marie.


  »Was wollen Sie wirklich von uns, Herr Knobel? Sie haben die Zeit im Stollen miterlebt. Sie sind Zeuge eines Schauspiels geworden, im Zuge dessen sich Löffke und Frodeleit selbst enttarnt haben. Das ist die eine Seite. Und die andere Seite ist, dass mein Bruder die beiden, und natürlich auch Sie, über Stunden der Freiheit beraubt hat. Aus den Tätern Frodeleit und Löffke sind die Opfer und aus meinem Bruder der Täter geworden. Mit dem Täter hat man kein Mitleid. Dem Richter sieht man nach, wie er sich unter der Androhung von Gewalt verbiegt. Das ist nicht die Wirklichkeit, sagt man draußen. Dort unten war eine Kunstwelt, ein Szenario, das weit von unserer Realität entfernt ist und ihr doch ganz nahekommt. All das hat mein Bruder grandios inszeniert. Ich finde seine Kathedrale großartig!«


  »Frodeleit ist ein Schwein«, sagte Marie.


  »Es freut mich, dass Sie das so klar sehen«, erwiderte Britta Stein. »Und Löffke ebenso. Wie stehen Sie zu ihm, Herr Knobel? Sie haben meine vorherige Frage nicht beantwortet.«


  »Ich überlege, die Kanzlei zu verlassen. Nicht zuletzt wegen Löffke.«


  »Und?« Britta Stein sah ihm fest ins Gesicht. »Können Sie es?«


  »Ich denke, nein.«


  Britta Stein lächelte. »Sie müssen noch weiter nachdenken, Herr Knobel! Was hält Sie in einer Kanzlei, in der solche Menschen arbeiten? Ein Rechtsanwalt, der seine Mandanten einem willkürlichen Richter opfert. Aber es ist nicht alles schlecht, nicht wahr? Es gibt doch sicher vieles, was Sie an der Kanzlei schätzen. Sie trägt immerhin Ihren Namen. Es hat kein Jahr gedauert, bis Sie diesen Aufstieg geschafft hatten. Ein riesiger Karrieresprung, Herr Knobel.«


  »Sie sind gut unterrichtet, Frau Stein«, staunte Knobel.


  »Mein Bruder hat sämtliche Entwicklungen in der Kanzlei verfolgt. Er kannte die Internetpräsentation, die Reden des Seniors vor den Wirtschaftsverbänden und die gelegentlichen Zeitungsartikel in der Rubrik ›Ihr Recht‹. Natürlich kennt er auch das Zeitungsfoto aus dem Golfklub anlässlich des 30-jährigen Bestehens. Das Foto zeigt Löffke und Frodeleit und ein paar andere Golfer, als sie mit noblem Rotwein auf das Jubiläum anstoßen. Er observierte die beiden regelrecht. Glauben Sie mir: Er hat eine ganze Menge über die beiden erfahren. Soweit es mein Bruder beurteilen konnte, gehören Sie nicht zu dem Typ Löffke. Sie sind sicher anders, da hat Ihre Freundin bestimmt recht. Dass Sie hier sind, beweist, dass Ihnen die Sache durch den Kopf geht. Stellen Sie doch endlich die Frage, die Sie beschäftigt: Wird ein schwerkranker Mann, dem man zweifellos die Krankheit nicht so sehr ansieht, eine Schlägerei mit zwei Männern anfangen, die ihm körperlich weit überlegen sind? Wird er so stark ausholen und die beiden anderen so sehr verletzen können, dass sie sich mit harten Schlägen und Tritten wehren müssen? Es gehörte ja nicht nur zum Schauspiel meines Bruders, in der Kathedrale nicht persönlich zu erscheinen und stattdessen über Mikrofone und Lautsprecher zu kommunizieren. Nein, Herr Knobel: Er war einfach zu schwach, um sich über Stunden auf den Beinen zu halten. Er schaffte es gesundheitlich nicht.«


  »Ich denke ja in die gleiche Richtung«, bekannte Stephan.


  »Deshalb sind wir hier«, bekräftigte Marie.


  »Ich weiß.« Britta Stein lächelte wieder. Ihr Mann stand auf und trat ans Fenster. »Kommen Sie!«, bat er.


  Marie und Stephan gingen zu ihm. Die Landschaft lag still und weiß vor ihnen. Rechts, ein Stück weiter unten im Tal, begann dichter Nadelwald, dessen Bäume soldatisch streng aneinandergereiht wie eine dunkle Wand emporragten. Unten glänzte das Wasser im beheizten Pool.


  »Er ist hier gern geschwommen. Zu jeder Jahres- und zu jeder Tageszeit. Auch schon, bevor er krank wurde. Bernd war hier stets ein gern gesehener Gast. Und ich glaube, ihn in all den Jahren gut genug kennengelernt zu haben. Er war ein ruhiger, sehr zurückhaltender Mensch. Sie mögen über seine Aktion im Bunker denken, was Sie wollen, aber die Schlägerei passt bereits von seinem Charakter her nicht zu ihm. Im Übrigen wird er, da hat meine Frau recht, in all den Stunden, die er unten verbracht hat, körperlich schwächer geworden sein. Verstehen Sie, Herr Knobel, er wäre zu schwach gewesen, überhaupt davonzurennen. Er hätte gar nicht mehr flüchten können.«


  »Aber Frodeleit und Löffke wussten nichts von seiner Krankheit«, wandte Stephan ein.


  »Sie wissen genau, was ich meine, Herr Knobel«, sagte Stiezel und blickte unverwandt auf das dampfende Wasser.
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  Stephan Knobel nutzte die Gelegenheit, nach einer Berufungsverhandlung vor dem Oberlandesgericht Hamm den Trakt mit den Dienstzimmern der Richter aufzusuchen. Als er hereingebeten wurde, stand Achim Frodeleit hinter seinem Schreibtisch.


  »Herr Knobel!«, sagte er überrascht. »Nehmen Sie Platz!« Er wies auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. »Sie sehen mich hier im Aufbruch.«


  Stephan sah, dass die Seitenregale an den Wänden leer und die Bücher in Umzugskartons verstaut waren.


  »Noch rund einen Monat«, erklärte Frodeleit.


  »Dann?«


  »Dann werde ich Vorsitzender. Aber ich darf schon jetzt in mein neues Dienstzimmer umziehen.«


  Auf Stephans fragenden Blick ergänzte er:


  »Die Vorsitzendenzimmer sind anders, die haben zwei Fenster. In den anderen Zimmern gibt es nur eins. Ich bekomme ab sofort ein Zimmer mit zwei Fenstern.«


  Stephan antwortete nicht.


  »Besuchen Sie mich eigens hier, Herr Knobel?« Frodeleit fixierte abschätzend seinen Gast.


  »Nein«, beantwortete er sich selbst. »Sie sind nicht extra bis hier in die Provinz gekommen. Sie hatten hier eine Verhandlung, stimmt’s?«


  Stephan nickte.


  »Sie tragen keinen Langbinder«, stellte Frodeleit fest.


  »Aber ich sehe Ihnen das nach. Sie sind ja nicht in meiner Sitzung.« Er lächelte.


  »Ich komme wegen Büllesbach«, sagte Stephan.


  »Ja?« Frodeleit blickte erwartungsvoll auf. »Was ist mit Büllesbach?«


  »Ich möchte wissen, was wirklich passiert ist, nachdem wir uns im Stollen getrennt haben.«


  »Aber das wissen Sie doch, lieber Knobel.« Frodeleit bat ihn nochmals, Platz zu nehmen.


  »Nein, ich bleibe stehen. Sagen Sie mir nur, was passiert ist!«


  »Sie wissen aus den Protokollen, was passiert ist, Herr Knobel«, antwortete Frodeleit ungeduldig. »Und ich weiß, dass Sie zu dieser Sache auch von der Polizei befragt worden sind. Völlig korrekt und absolut notwendig. Ich kann jetzt also nur das wiederholen, was ich bereits selbst bei der Vernehmung gesagt habe. Soll ich das tun, Herr Knobel?«


  »Vielleicht … Ja, tun Sie es!«


  »Vielleicht … Sie wissen, dass ich diese Unschlüssigkeit hasse.«


  »Ja, tun Sie es!« Stephan setzte sich nun doch.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Herr Knobel? Lassen Sie uns die ganze Prozedur abkürzen. Sie kommen, weil Frau Schwarz Sie geschickt hat. Ist es so?«


  »Nein«, widersprach Stephan. »Sie ist nicht die treibende Kraft. Mir selbst stellen sich Fragen, die ich nicht zu beantworten weiß.«


  »Also?«


  »Ich versteh die Geschichte mit dem Kurzschluss nicht, Herr Frodeleit!«


  »Was verstehen Sie daran nicht?« Frodeleit begann, die Zimmerpflanzen von dem Fensterbrett seines Büros in einen leeren Karton zu stellen.


  »Die Polizei hat mir erklärt, was passiert ist. Sie haben in dieser sogenannten Sitzungspause Wasser getrunken und danach die unverschlossene Flasche wieder in den Wasserkasten stellen wollen. Aus welchen Gründen auch immer ist sie nicht in ihr Fach gerutscht, sondern umgefallen und ausgelaufen. Just in den alten Heizlüfter, der daneben stand und zwar ausgeschaltet, aber immerhin unter Strom war. Mit anderen Worten: Das Wasser kann in dem Heizlüfter auch dann einen Kurzschluss auslösen, wenn das Gerät gar nicht eingeschaltet ist.«


  »Korrekt, Kollege Knobel. Was stört Sie daran?«


  »Der Vorgang ist zu kompliziert. Wie soll so etwas zufällig funktionieren?«


  Frodeleit hob vorsichtig eine Wasserranke an und stellte sie behutsam in einen Karton. »Ob etwas zufällig geschieht, hängt nicht davon ab, ob es insgesamt lebenswahrscheinlich ist oder nicht. Das sollten Sie als Jurist wissen, Herr Knobel! Vor vielen Jahren sind in München Menschen in einem Linienbus ertrunken, der in eine unter der Straße befindliche U-Bahn-Baustelle eingebrochen war. Würde man statistisch untersuchen, wie wahrscheinlich es ist, in einem Linienbus zu ertrinken, dann dürfte das Ergebnis um ein Vielfaches unwahrscheinlicher als sogar ein mehrfacher Lottogewinn im Leben eines Menschen sein. Ich verstehe Ihre Frage nicht. Trauen Sie mir nicht zu, eine Sprudelflasche richtig in den Kasten zu stellen? Natürlich mache ich das genauso gut oder so schlecht wie Sie, Herr Knobel. Und Sie wissen ebenso wie ich, dass die Flaschen manchmal nicht gerade in den Kasten rutschen. Wenn Sie ganz entspannt zu Hause sind, richten Sie die Flasche neu aus und dann flutscht sie in ihr Fach. Soweit die Theorie. Aber die Praxis war eine andere, Herr Knobel. Ich war aufs Äußerste erregt: Mein Freund Löffke stellt mich als Rechtsbeuger dar. Er will sich strategische Vorteile gegenüber dem zu diesem Zeitpunkt unkalkulierbaren Büllesbach alias Bromscheidt verschaffen. Menschlich ist das doch verständlich, Herr Knobel. Jeder für sich, das ist die Parole, wenn Menschen in Not sind. Es gibt Tausende Beispiele, die das belegen. Wissen Sie, für mich ist es immer ein Vergnügen, wenn ich in einem Kinosaal die schwach beleuchteten Hinweisschilder zu den Notausgängen sehe. Was meinen Sie, Herr Knobel, wie viele zu Tode getrampelt werden, wenn in so einer Bude das Feuer ausbricht und sich Dutzende, nein Hunderte, zu diesen Ausgängen drängen? Da ist sich jeder selbst der Nächste. Meinem Freund Hubert ging es nicht anders. Er sah seine Chance. Und ganz ehrlich: Umgekehrt wäre es mir vielleicht ähnlich ergangen. Wir sind keine Heiligen, Herr Knobel.«


  »Aber Sie beide sind Freunde gewesen.«


  »Wir sind Freunde«, betonte Frodeleit. »Nach wie vor. Natürlich war das eine Extremsituation, die unser Verhältnis belastet hat. Aber ich wage zu behaupten: Es ist einerlei, ob Löffke oder ich in diesem teuflischen Spiel die eine oder die andere Rolle eingenommen haben. Sie, Herr Knobel, hätten sich an Löffkes Stelle wie Löffke und an meiner Stelle wie ich verhalten. Oder behaupten Sie etwas anderes?«


  Frodeleit wartete Stephans Antwort nicht ab.


  »Sehen Sie!«, sagte er. »Es ist auch nur normal. Wir sollten nicht so tun, als würden wir unter bestimmten äußeren Bedingungen nicht vieles von dem über Bord werfen, was wir unter normalen Umständen als den Inbegriff unserer Moral begreifen.«


  »Das ist schön«, befand Stephan. »Umso mehr, wenn diese Lossagung in einem Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg erfolgt. Die Symbolkraft ist beeindruckend.«


  »Ich verstehe durchaus Ihre Spitze, Herr Knobel, aber ich sage nur die Wahrheit. Und ich erlaube mir, Ihnen zu verbieten, von Ihrem rein hypothetischen Standpunkt aus zu werten und zu richten. Sie und Ihre hübsche Frau Schwarz waren in der Bunkeranlage lediglich Zuschauer und in der bequemen Situation, dies von Anfang an zu wissen und sich in der Gewissheit zu sonnen, dass Ihnen nichts passieren würde. Büllesbach hat Löffke und mich gegeneinander positioniert und seinen Terror durch ein Droh- und Bestrafungssystem perfektioniert, das wir ernst nehmen mussten. Heute ist es leicht zu sagen, dass der ganze technische Kram nur Spielerei war. Ich habe es nicht gewusst. Wussten oder ahnten Sie es, Herr Knobel?«


  Stephan verneinte.


  »Sehen Sie! Und deswegen gibt es an dem, was Löffke oder ich getan oder unterlassen haben, auch nichts zu werten oder zu deuten. Wir haben beide die Grenzen unserer menschlichen Stärken erfahren. Diese Grenzen sind nicht so weit gesteckt, wie wir es uns in der Theorie gewünscht haben, aber mit dieser Erkenntnis müssen Hubert und ich gleichermaßen leben. Wir haben uns auf neuer Ebene wiedergefunden. – Wissen Sie überhaupt, was ich meine, Herr Knobel?«


  Stephan merkte, dass sich Frodeleit wütend auflud, obwohl er sachlich zu argumentieren versuchte. »Im Allgemeinen sagt man, dass sich Freundschaften in Extremsituationen bewähren«, erwiderte Stephan, »doch bei Ihnen scheint es so zu sein, dass Sie sich in der Gefahrensituation wechselseitig in die Pfanne gehauen haben. Offensichtlich pflegen Sie und Herr Löffke eine Freundschaft ganz besonderer Qualität. Ich muss Ihre Freundschaft nicht verstehen, Herr Frodeleit. Ich bin nur dem zufällig ausgelösten Stromausfall auf der Spur. Wie ich erfahren habe, lag der Heizlüfter mehr als einen Meter neben dem Wasserkasten. Sie wissen wie ich, dass sich der Heizlüfter, auch wenn er ausgeschaltet war, nie in der Nähe des Wasserkastens befand. Ganz im Gegenteil: Der Wasserkasten stand, soweit ich es erinnere, die ganze Zeit über auf der anderen Stollenseite.«


  »Das heißt?«


  »Sie haben den Wasserkasten auf die andere Seite geschafft, ihn direkt neben den Heizlüfter gestellt, eine oder vielleicht auch mehrere gefüllte Wasserflaschen geöffnet und sie waagerecht oder schräg auf den Kasten gelegt, damit sich das Wasser in den Heizlüfter ergießen kann. Vielleicht haben Sie das Wasser auch direkt in den Heizlüfter hineingeschüttet. Wie auch immer: Sie haben den Kurzschluss bewusst herbeigeführt, Herr Frodeleit. Und nach der Attacke auf Büllesbach sind Sie auf dem Weg zurück nochmals in diesen Stollen gegangen und haben den Wasserkasten rund einen Meter weiter geschoben, damit der Kurzschluss durch auslaufendes Wasser noch irgendwie darstellbar ist, aber nicht als Ergebnis eines Planes gelten kann. Eine Flasche haben Sie dann schräg oder waagerecht auf den Kasten gelegt.«


  »Dann müsste Herr Löffke dies bestätigen können, Herr Knobel. Wie Sie wissen, war Löffke nach dem Kurzschluss die ganze Zeit bei mir.«


  »Ich spare mir die Frage«, antwortete Stephan lakonisch. »Ich weiß, dass Löffke blind Ihre Version bestätigen wird. Sie sind ja schließlich Freunde.«


  »Sie gehen ziemlich weit, Herr Knobel.« Frodeleits Stimme war schärfer geworden. »Warum meinen Sie, unterlässt es die Polizei, sich mit dieser hochinteressanten Frage zu beschäftigen, Herr Knobel? Warum lässt sie es bei dem Zufall bewenden? Nun?«


  »Sie werden es mir sagen.«


  »Wenn es so wäre, wie Sie vermuten, dann gälte doch nach wie vor, dass dieser Kurzschluss uns alle befreit hat. Sie säßen womöglich noch immer in diesem Loch, wenn uns nicht dieser Zufall zur Hilfe gekommen wäre. Wenn es jetzt sogar so sein soll, dass ich den Kurzschluss herbeigeführt habe, dann sollten Sie mir also dankbar sein. Und ich denke, der Polizei ist es deshalb auch völlig egal, warum die Stromversorgung ausgefallen ist. Das war der Anfang vom Ende unserer Haft, Herr Knobel! Wir waren die Opfer dieses Verrückten und nicht die Täter.«


  »Aber meine Variante erklärt Ihr nachfolgendes Verhalten, Herr Frodeleit.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind nach Ihrer Pause bis zur Stollentür zurückgekommen und haben dort gewartet. Sie haben nichts oder jedenfalls nichts Wesentliches gesagt. Unterstellt, Sie wussten, dass in Kürze der Strom ausfallen würde, macht das Sinn. Sie konnten uns nicht darauf vorbereiten, denn die Mikrofone waren zu dieser Zeit ja noch intakt. Folgerichtig hatten Sie auch nicht bereits die Taschenlampe in der Hand. Es durfte nicht danach aussehen, als würden Sie damit rechnen, dass jeden Moment der Strom ausfällt. Plötzlich wurde es dunkel. Ihre Frau bekam einen Schreikrampf. Marie war es schließlich, die bemerkte, dass auch die Lichtschranken ausgefallen waren.«


  »Ja, und?« Frodeleit grinste triumphierend. »Wenn es so wäre, wie Sie behaupten, Herr Knobel: Wie konnte ich wissen, dass mit dem Kurzschluss tatsächlich alles ausfällt? Es war doch viel wahrscheinlicher, dass dieser verrückte Bastler seine elektrische Anlage gesichert hat. Es war doch für uns alle nur ein Glücksfall, dass dann wirklich alles ausfiel.«


  »Geschenkt, Herr Frodeleit! Das war, wie ich meine, der einzige wirkliche Zufall. Sie konnten nicht kalkulieren, dass tatsächlich alle elektrischen Installationen ausfallen. Sie mussten abwarten, ob es klappt. Aber die Frage ist doch, warum Sie Ihr Tun immer noch nicht aufdeckten, als klar war, dass Sie tatsächlich Bromscheidts elektrische Anlagen lahmgelegt hatten und für alle die Gelegenheit bestand zu flüchten?«


  »Ich höre Ihnen zu, Herr Rechtsanwalt.«


  »Sie mussten die Ursache des Stromausfalls im Dunkeln lassen, weil nur so offenbleiben konnte, ob es ein technischer Defekt oder vielleicht doch ein Trick von Büllesbach war. Nur so konnten Sie Löffke gewinnen, mit Ihnen nach ihm zu suchen. Und das war das Wichtigste überhaupt: Sie benötigten jemand als Zeugen, als Sie sich Büllesbach zur Brust nahmen. Mindestens das. Vielleicht brauchten Sie auch einen Mittäter. Denn dass Büllesbach mit seinem Wissen für Ihre Karriere eine Gefahr war, war nur allzu deutlich.«


  »Jetzt gehen Sie zu weit, Herr Knobel«, bellte Frodeleit.


  »Wir sind unter uns, Herr Frodeleit.«


  »Meine Urteile halten jeder Überprüfung stand. Man hat sogar im Laufe der Ermittlungen mein Urteil gegen Büllesbach unter die Lupe genommen. Es ist nicht nur formal unanfechtbar, man hält es auch juristisch in vollem Umfang für vertretbar. Ich sagte doch bereits, dass ich den Strafrahmen eingehalten habe. Es ist doch meine Angelegenheit, wie ich das Vergehen sanktioniere. Hart, aber gerecht, das ist mein Ruf, und ich genieße ihn.«


  Frodeleit hatte sich aufgerichtet und die Arme verschränkt. Stephan spürte, dass er sich seiner Sache immer sicherer wurde.


  »In Anwaltskreisen heißen Sie Richter Gnadenlos, das ist etwas anderes.«


  »Ich weiß.« Frodeleit grinste breit. »Und ich sage Ihnen, dass ich stolz auf diesen Ruf bin.«


  »Wussten Sie, dass Büllesbach früher ein Dauerticket der Verkehrsbetriebe hatte, bevor er vom Kontrolleur erwischt wurde? Gerade vor diesem Hintergrund kann man ihm eher glauben, das Lösen einer Fahrkarte bloß vergessen zu haben: Er war es nicht mehr gewohnt, eine Fahrkarte zu kaufen.«


  »Natürlich kann man glauben, Herr Knobel! Aber ich glaube ihm nicht. Er ist zweimal ertappt worden. Einmal ist keinmal, zweimal ist einmal zu viel, Sie kennen doch den Spruch. Und im Übrigen wusste ich davon nichts. Es wäre Löffkes Sache gewesen, das vorzutragen.«


  »Aber das ließ Ihre Absprache nicht zu«, hielt Stephan dagegen.


  »Herr Knobel!« Frodeleit lächelte leutselig. »Ich behaupte eine unangefochtene Stellung in der Justiz. Meine Beförderung steht bevor. Die Karriere ist nicht erschlichen, sondern erarbeitet. Glauben Sie mir: Man kommt nicht so weit, wenn es irgendwo dunkle Flecken gäbe. Ich bete Ihnen, wenn Sie wollen, die Prozessordnung auswendig herunter. Ich liefere Ihnen aus dem Kopf die maßgebliche Rechtsprechung zur Auslegung aller relevanten Fragen. Dieses Gewicht gilt. Und dann kommt von der anderen Seite ein Büllesbach, ich nenne ihn einfach ein Nichts, und arbeitet ein Fällchen auf, das rund 20 Jahre zurückliegt. Allein daran sehen Sie, dass dieser Mensch krank sein muss. Für diese Kreatur setzen Sie sich gerade ein, Herr Knobel, und das, obwohl Sie selbst Opfer dieses Wahnsinnigen geworden sind.


  Nehmen Sie es mir nicht übel: Aber Sie scheinen eine ganz spezifische Ausprägung Ihres Berufsstandes zu sein. Oder ist es Ihre Frau Schwarz, die bei Ihnen die Revolutionärin gibt?«


  Er lächelte mit nachsichtiger Siegesgewissheit.»Wen wollen Sie mit dieser Geschichte denn locken, Herr Knobel? Die Justiz interessiert sich jedenfalls nicht dafür, das wissen Sie. Man hat das Ermittlungsverfahren gegen Löffke und mich nach gerade mal sechs Tagen Laufzeit eingestellt. Dabei sind, mit Verlaub, sechs Tage für so eine Geschichte schon viel zu lang. Ein Richter und ein Anwalt werden von einem Kriminellen gepeinigt. Glauben Sie, dass Sie einen aus der Justiz finden, der überhaupt ernsthaft den Gedanken fasst, dass wir die Täter sein könnten? Das ist schon rein theoretisch Unsinn, ganz abgesehen davon, dass der Vorwurf in der Sache völlig unbegründet ist. Und ganz nebenbei, verehrter Herr Knobel: Wir reden bei der damaligen Geschichte über ein Bagatelldelikt, einen juristischen Fliegenschiss.«


  »Also ist die Gerechtigkeit in diesen Fällen auch nur eine Bagatelle? Wollen Sie das sagen, Herr Frodeleit?«


  »Sie verstehen nicht, dass es wie immer im Leben auch hier um die Relationen geht.«


  »Ich verstehe es zum Glück nicht«, bekannte Stephan. Er wandte sich der Tür zu. Es machte keinen Sinn, mit Frodeleit weiter zu reden. Er und Löffke würden sich auch weiterhin wechselseitig decken.


  »Warten Sie!«, rief Frodeleit. Er strebte an Stephan vorbei, öffnete die Tür und sah zu beiden Seiten auf den Flur.


  »Gehen Sie jetzt«, forderte er leise. »Es ist nicht gut, wenn man Anwälte in den Richterzimmern sieht. So etwas riecht schnell nach Mauschelei.«


  »Ich freue mich, mit Ihnen noch nie beruflich zu tun gehabt zu haben, Herr Frodeleit!«, setzte Stephan nach.


  »Ach wissen Sie, Herr Knobel, ich sehe das entspannt. Sie setzen sich für den Mandanten ein und ich spreche Recht. Wir haben doch beide unsere Rollen.«


  Er reichte Stephan die Hand. »Nächsten Monat finden Sie mich drei Zimmer weiter.«


  »Ich weiß, Herr Frodeleit! Sie bekommen noch ein Fenster dazu.«


  8.


  Eine knappe Woche später betrat Löffke Stephans Büro. Er hatte sich zuvor über das Haustelefon angemeldet und es eilig gemacht. Nachdem er eingetreten war, vergewisserte er sich, dass die Tür zum Sekretariat verschlossen war, das Diktiergerät unbenutzt auf dem Tisch lag und der Telefonhörer auf dem Gerät ruhte.


  »Ich verlange von Ihnen über alles, was wir jetzt besprechen, absolutes Stillschweigen, Kollege Knobel. Sie waren im Bunker mein Anwalt. Sie sind es auch jetzt. Anwaltliche Schweigepflicht. Sind wir uns einig?«


  »Selbstverständlich«, versicherte Stephan.


  Löffkes Gesicht war schweißnass. Stephan merkte, dass er vor Erregung bebte. So wie jetzt sah er aus, wenn er in der Kanzlei etwas aufgedeckt hatte. Löffke galt als der Schnüffler, der akribisch alle Möglichkeiten nutzte, die Sekretariate und auch die angestellten Anwälte zu kontrollieren. In der Regel entging ihm weder jemand, der während der Arbeitszeit eine fachfremde Zeitung las, noch jemand, der seine Arbeitszeit mit Schiffe versenken im Internet vergeudete. Löffke wusste, dass in Zeiten sinkender Umsätze die Verwaltungsstruktur der Kanzlei verschlankt werden musste. Das Wort verschlanken nahm er indes nicht mehr in den Mund, seitdem im Intranet der Kanzlei eine Karikatur aufgetaucht war, die zeichnerisch gekonnt den dicken Löffke nackt mit einer dünnen Akte auf der Waage zeigte. ›Die Akte muss noch schlanker werden‹ stand in der Sprechblase. Er hatte den Urheber nie ausfindig machen können.


  »Wir sind Partner der Sozietät«, antwortete Stephan und wählte damit dieselben Worte, die Löffke zu benutzen pflegte, wenn er absolute Vertraulichkeit einforderte.


  Löffke zögerte einen Augenblick, dann griff er in seine Anzuginnentasche und überreichte Stephan wortlos einen Brief.


  Der Brief war adressiert an ›Kanzlei Hübenthal & Knobel – Herrn Rechtsanwalt Hubert Löffke persönlich/vertraulich‹.


  


  Sehr geehrter Herr Rechtsanwalt Löffke!


  Der Tod meines Halbbruders wird, wie es aussieht, ungesühnt bleiben. Ich werde nicht beweisen können, dass sein Tod nicht die Verkettung unglücklicher Umstände ist, wie es die Polizei behauptet. Geht man also von dem offiziellen Ergebnis aus, werden Sie und Ihr Freund unbehelligt davonkommen. Frodeleit wird in Kürze zum Vorsitzenden ernannt werden. Ich fordere Sie auf, dies zu verhindern! Es ist nicht nur für mich und meine Familie, sondern gewiss auch für jeden Bürger, der auf Rechtsstaatlichkeit vertraut, unerträglich, dass Menschen wie Frodeleit ein hohes Richteramt bekleiden, ja, dass sie überhaupt Richter sein dürfen. So, wie Herr Frodeleit ein Schandfleck für die deutsche Justiz ist, sind Sie ein Schandfleck für die Anwaltschaft. Mein Halbbruder ist ein Opfer von Ihnen beiden geworden, aber er ist nur eines von vielen, und Ihre Opfer sind nicht nur diejenigen, die Sie als Mandanten betreuen (welch eigenartiges Wort in diesem Zusammenhang!) und über die Frodeleit gerichtet hat. Frodeleit und Sie haben unabhängig voneinander Menschen Schaden zugefügt. Jeder von Ihnen hat seine berufliche Stellung missbraucht und das Recht mit Füßen getreten, für das Sie sich einsetzen sollten. Es fällt leichter, Ihnen diese Missbräuche nachzuweisen als Frodeleit. Den Richter schützt seine Unabhängigkeit und seine Freiheit der Beweiswürdigung, die es ihm gestattet, auch unrichtige Urteile in eine äußerlich rechtmäßige Form zu kleiden. Auch Ihnen hätte mein Halbbruder längst nicht alle Machenschaften nachweisen können, die Ihr eigenes Berufsverständnis zu prägen scheinen. Sie sind durch und durch korrupt und ausnahmslos auf Ihren eigenen Vorteil bedacht. Eine Ihrer Spezialitäten sind unrechtmäßige Abrechnungen von Mandaten. Zumindest diese Verstöße hat mein Bruder nachweisen können und ich zähle nachfolgend ohne Anspruch auf Vollständigkeit einige Namen von Mandanten auf, die Opfer Ihrer Machenschaften geworden sind: Hintermeier, Zobel, Flugo, Vierräter, Bansemir, Voßnacke.


  Ich werde das von meinem Halbbruder hinterlassene Wissen an die Staatsanwaltschaft und an die Rechtsanwaltskammer weitergeben. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ihrem Kollegen Stephan Knobel habe ich vertraulich eine Kopie dieses Schreibens zukommen lassen. Er ist nach Überzeugung meines Halbbruders ein integrer und aufrichtiger Anwalt.


  Britta Stein.


  


  Stephan sah irritiert auf.


  »Und? Haben Sie das Schreiben etwa nicht erhalten?«, fragte Löffke.


  »Nein«, antwortete Stephan tonlos. »Ich hätte Sie doch sofort darauf angesprochen.«


  »Sie erpresst mich, Knobel. Sie bringt die ganze Kanzlei in Gefahr.«


  »In erster Linie sind Sie in Gefahr«, korrigierte Stephan. »Was hat es mit diesen Mandanten auf sich, die sie erwähnt? Und wie kommt sie an diese Namen?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich ein Stück weiter. Kann die Stein einen Zugriff auf unser PC-System haben?«


  Stephan hob ratlos die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Sie wissen, wie wenig ich von diesen Dingen verstehe. Ist an den Vorwürfen denn etwas dran, Herr Löffke? Sie müssen jetzt ehrlich sein. Wir sind eine Kanzlei. Alle für einen, das sind doch Ihre eigenen Worte.«


  Löffke verzog das Gesicht. Sicherlich benutzte er oft diese Redewendung, doch jetzt zwang sie ihn, sich zu offenbaren.


  »Unterlaufen Ihnen nie Fehler bei den Abrechnungen?«, fragte er zurück.


  »Fehler unterlaufen jedem. Aber hier geht es offensichtlich um Betrug.«


  »Ich habe von dem Geld nichts«, verteidigte Löffke. »Es geht alles in den großen Topf. Sie wissen, wie viele hungrige Münder wir zu stopfen haben. Längst nicht jeder Anwalt bringt in unserem Laden das Geld ein, das er kostet.«


  Löffke setzte sich vor Stephans Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. Er sah seinen Kompagnon gespannt an. Für Löffke stand unzweifelhaft fest, dass er sich richtig verhalten hatte.


  »Und Ihr ständiges Prahlen mit den eigenen Umsatzzahlen?«, hakte Stephan nach.


  »Ist zugleich eine Motivation für die anderen, mir nachzustreben«, erklärte Löffke. »Jetzt tun Sie nicht so, als würden Sie nicht auch kräftig zulangen, wenn es um die Abrechnung geht. Die Leute wissen doch, dass Anwälte teuer sind. Meinen Sie, da kommt es auf 100 Euro mehr oder weniger an?«


  Stephan sah auf die gegenüberliegende Bücherwand. Mit wie viel Liebe hatte er einst die Bücher in das Regal gestellt, stolz darauf, mit seiner Aufnahme als Sozius zugleich zum Chef aufzusteigen und in einem Büro residieren zu dürfen, das die Mandanten beeindruckte. Überall in der Kanzlei herrschte Ordnung. Alles war sauber geputzt und gepflegt. Staub wurde auch von den Büchern entfernt, die nur selten oder nie benutzt wurden. Hinter dieser reinlichen Fassade wucherte ein Geschwür wie Hubert Löffke. Stephan hatte ihn nie gemocht, von seinen unsauberen Methoden mehr geahnt als gewusst und manchmal weggeschaut, als sich seine Ahnungen zum Verdacht erhärteten. Löffke hatte manchmal sogar etwas Sympathisches an sich, wenn er seine allzu offensichtlichen Strategien in dem Glauben verfolgte, dass man seine wahren Absichten nicht durchschauen würde. Stephan hatte sich blind gestellt und Löffke saß nun in der Überzeugung vor ihm, dass er seine unlauteren Methoden wie selbstverständlich gutheißen würde.


  »Ich schäme mich für Sie«, sagte Stephan leise. »Und ich weiß, dass es so nicht mehr weitergehen wird.«


  Löffkes Augen flackerten nervös. »Was ist plötzlich los mit Ihnen, Knobel?«


  »Hat Britta Stein recht?«, fragte Stephan.


  Löffke schwieg.


  »Also: Sie hat recht«, folgerte Stephan.


  »Sie meint es ernst, oder?«, fragte Löffke gereizt.


  Stephan nickte. »Ich vermute ja.«


  »Hat es Sinn, ihr Geld anzubieten? Was meinen Sie?« Löffke griff nach der Zigarettenschachtel.


  »Hier nicht!«, fauchte Stephan.


  Löffke pflegte in seinem Büro ständig zu rauchen und insbesondere dann eine Zigarette anzuzünden, wenn sich ein Geschäft anbahnte. Er steckte die Zigarette wieder ein.


  Stephan schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Britta Stein an Geld interessiert ist.«


  »Sie meinen, wir sollten es nicht einmal versuchen?«, fragte Löffke kindlich naiv.


  »Zwecklos! Sie waren doch in ihrem Haus, als wir Bromscheidt besuchten. In diesem Haushalt geht es nicht um Geld, Herr Löffke.«


  »Wenn sie ernst macht, bin ich erledigt – und damit auch die Kanzlei«, erwiderte Löffke matt. »So etwas überleben wir nicht.« Er biss sich nervös auf die Lippen.


  »Sie werden es nicht überstehen – die Kanzlei schon«, hielt Stephan ruhig dagegen. »Wir kündigen einfach den Sozietätsvertrag.«


  »Das meinen Sie nicht im Ernst, Knobel! Wir sind wir – auch in schlechten Zeiten. Sie wissen, dass ich seit Jahren hier den höchsten Umsatz mache. Ohne mich stirbt der Laden.«


  In der Tat wies Löffkes Bilanz jährlich die höchsten Umsätze aus. Er war, wie er selbst gern über sich sagte, der Macher. Aber nun war klar, worauf der Erfolg beruhte.


  »Sie hängen mit drin«, frohlockte Löffke. »Alle hängen mit drin. Mit mir ertrinken alle. Hinter mir gibt es nur versenkte Schiffe.«


  Er war sich nicht zu schade, die Kanzlei, in deren Dienst er immer alles zu tun vorgab, ohne Wimpernzucken zu opfern, wenn es ihm an den Kragen ging. Das Wir-Gefühl, an das Löffke unentwegt mit großen Worten appellierte und doch letztlich nur sein Ego streicheln sollte, forderte er im Niedergang ernsthaft ein. Löffke würde beim Rückzug alles zerstören. Er war zur Kapitulation bereit und würde sie zu einer Riesenhavarie ausschlachten, die alle in den Strudel zog. Löffke war in die Enge getrieben. Jetzt wurde er wirklich gefährlich.


  »Sie wissen, was Britta Stein von Ihnen erwartet?«, fragte Stephan.


  »Ich soll Achims Beförderung verhindern«, antwortete Löffke. »So ist es ihren Worten zu entnehmen.«


  Stephan nahm den Brief in die Hand und überflog die Zeilen auf der Suche nach der entsprechenden Passage.


  »Ja«, nickte er bestätigend, »so steht es in Britta Steins Brief.«


  »Ich kann die Beförderung nicht verhindern und ich will es auch nicht«, erwiderte er trotzig.


  »Aber Sie könnten es, wenn Sie nur wollten«, widersprach Stephan.


  Löffke sah ihn verständnislos an.


  »Was ist wirklich in dem Stollen passiert?«, fragte Stephan weich. »Sie können es mir ruhig sagen. Denn entweder finden wir eine Antwort auf diese Frage oder die Kanzlei ist, wie Sie sagen, erledigt. Ich muss bekennen, dass ich nicht in Ihrer Haut stecken möchte, Löffke!«


  Der Kontrahent saß angespannt vor Stephans Schreibtisch.


  »Rauchen Sie nur. Der Qualm vergeht wieder.«


  Doch Löffke griff wider Erwarten nicht zur Zigarette.


  »Es gibt bei der Polizei ein Protokoll und das gilt«, beharrte er. »Es gibt nichts zu ergänzen und nichts zu berichtigen.«


  »Es ist die Wahrheit des Protokolls, Herr Löffke, ich habe das verstanden. Und ich weiß, dass Sie und Frodeleit bis ins Detail den Geschehensablauf abgesprochen haben. Sie haben sich strategisch gut positioniert. Denn Sie wissen ebenso wie Frodeleit, worauf es bei der Glaubhaftigkeit einer Zeugenaussage ankommt. Sie haben es natürlich vermieden, bis ins Detail deckungsgleiche Schilderungen abzugeben. Jeder Anfänger weiß, dass Menschen unterschiedlich wahrnehmen und dementsprechend unterschiedlich akzentuieren. Die Aussagen sind umso glaubhafter, wenn sie im Detail voneinander abweichen. Und das haben Sie und Frodeleit meisterlich umgesetzt. Ich habe mir Ihre Aussagen von der Polizei vorlesen lassen, nachdem ich selbst ausgesagt hatte. Sie stellen den Sachverhalt im Wesentlichen kongruent dar, aber Sie weichen in unbedeutenden Einzelheiten voneinander ab. Da, wo es spannend wird, nämlich an der Stelle, wo Sie Büllesbach aufspüren, beschränken Sie sich auf Schlaglichter, und das gelingt Ihnen vorzüglich, nicht zuletzt natürlich vor dem Hintergrund, dass das Licht der Taschenlampe auch nur Schlaglichter erlaubte. Wenn man Ihre Aussagen studiert, dann sind Sie irgendwann – Sie beide reden von plötzlich – auf Büllesbach getroffen, der Sie in Angriffshaltung erwartete. Wie soll das gehen, Herr Löffke? Mittlerweile wissen auch Sie, dass Büllesbach schwer krank war. Wahrscheinlicher wäre doch, dass Büllesbach nach dem Stromausfall geflüchtet wäre. Mit dem Ausfall seiner elektrischen Anlage, insbesondere der Lichtschranken, hatte er doch sein ganzes Droh- und Gewaltpotenzial verloren. Dieser arme Wicht soll also auf Sie gewartet haben, um Sie anzugreifen?«


  »Sie waren nicht dabei«, erwiderte Löffke knapp.


  »Dann kam es irgendwie zum Handgemenge«, fuhr Stephan fort. »Wesentlich und übereinstimmend in Ihren Aussagen ist, dass Frodeleits Taschenlampe zu Boden fiel.«


  »So war es auch«, bekräftigte Löffke.


  »Und dann trat und schlug man sich im Dunkeln«, folgerte Stephan.


  »Sie wissen selbst, dass es dort unten pechschwarz ist, wenn Sie keine Lichtquelle haben«, sagte Löffke.


  »Aber die Taschenlampe war doch nur zu Boden gefallen«, hielt ihm Stephan vor. »Auch wenn sie nur an die Wand oder wohin auch immer leuchtete: Es war entgegen Ihrer Angaben nicht ganz schwarz. Sie sahen doch etwas.«


  »Sie waren nicht dabei«, wiederholte Löffke. »Und seien Sie froh, dass Sie nicht dabei waren. Sie urteilen vom grünen Tisch aus.«


  Stephan lächelte. »Aber diese Art des Urteilens ist Ihnen doch nicht fremd. Sie kennen doch die Spruchpraxis des Herrn Frodeleit nur zu gut. – Wie leben Sie mit der Schuld, Herr Löffke? Ein Mensch ist ums Leben gekommen, weil er mit seinem Kopf heftig an einen scharfkantigen Stahlträger gestoßen ist. Wie kam es zu diesem massiven Stoß, Herr Löffke?«


  »Ich wäre froh, wenn ich es selbst wüsste.« Löffke rang nach Luft. »Sie wissen doch, dass es heftige Schläge gab. Auch Achim und ich haben reichlich Hämatome.«


  »Vielleicht haben Sie sich gegenseitig traktiert, um es nach einer Schlägerei aussehen zu lassen. Wer wen geschlagen oder getreten hat, lässt sich im Nachhinein doch gar nicht mehr feststellen. Geben Sie wenigstens zu, dass Ihnen Büllesbachs Tod nicht ungelegen kam. Er wusste zu viel.«


  »Es ist nicht so, wie Sie glauben, Herr Knobel«, begehrte Löffke auf. »Es gab keine Absprachen. Wozu auch? – Im Übrigen geht es um Bagatelldelikte.«


  »Merkwürdig, dass Frodeleit genau dasselbe sagt. Er hat Ihnen doch sicher davon berichtet, dass ich ihn im Gerichtsgebäude aufgesucht habe. Haben Sie Ihre Linie abgestimmt?«


  Löffke errötete und schwieg.


  »Sie schulden mir noch immer eine Antwort«, bohrte Stephan nach. »Wie gehen Sie mit der Schuld um?«


  »Dass ein Mensch ums Leben gekommen ist, ist grauenhaft und wird immer in meiner Erinnerung bleiben. Aber Achim und ich haben keine rechtliche Verantwortung. Man hat das Verfahren zu Recht eingestellt. In dubio pro reo – im Zweifel für den Angeklagten, diesen Leitspruch kennt doch jeder. In korrekter Anwendung dieses Satzes musste davon ausgegangen werden, dass unsere Version richtig ist. Und sie ist richtig, Herr Knobel, ich schwöre es.« Er schwitzte.


  »In dubio pro reo ist ein Grundsatz, dessen Anwendung gerade auf Frodeleit wie Hohn erscheint. Warum ist Frodeleit eigentlich auf dem Rückzug noch einmal in den Stollen gegangen, in dem wir übernachtet haben?«


  »Das ist er nicht«, widersprach Löffke.


  »Aber so steht es im Protokoll«, log Stephan. »Ich erinnere mich genau.«


  Löffke zögerte und sah Stephan lauernd ins Gesicht. »Sie bluffen, Knobel.«


  Stephan schüttelte den Kopf.


  »Doch, Sie bluffen«, lächelte Löffke entspannt. »Es steht nicht im Protokoll.«


  »Sie sind in der Tat gut präpariert«, staunte Stephan. »Aber nur so können Sie sich retten: Jeder von Ihnen muss eisern bei der Version bleiben, die er zu Protokoll gegeben hat. Doch das wird Britta Stein und ihrem Ehemann nicht gefallen. Sie wird Sie köpfen. Denn Ihre Abrechnungsbetrügereien sind nachweisbar. Man muss nur Ihre Akten prüfen. Vermute ich richtig, dass die Namen, die Britta Stein genannt hat, nur die Spitze des Eisbergs sind?«


  Löffke griff nun doch zur Zigarette. Das Feuerzeug schnippte. Er tat einen tiefen Zug, blies den Rauch durch die Nase und faltete ein Blatt Papier zu einem Aschenbecher.


  »Es gibt noch mehr Akten, ja«, gab er zu. »Ich frage mich nur, wie die Stein an die Daten gekommen ist. Ich hätte wissen müssen, dass die Computer nicht sicher sind. Man hört ständig so was. Eigene Dummheit.«


  »Auch hier sind Sie also eher Opfer als Täter«, schloss Stephan.


  »Ich bin Realist, Knobel. Es geht um die Kanzlei. Ich sagte es bereits.«


  »Wir werden allen betrogenen Mandanten das zu viel bezahlte Geld zurückerstatten«, entschied Stephan. »Sie werden die Mandanten anschreiben und mitteilen, dass Sie sich verrechnet haben.«


  »Und dann? Sie glauben doch nicht, dass Sie damit die Halbschwester von Büllesbach zufriedenstellen. Außerdem betrifft es viele Mandate«, setzte Löffke kleinlaut hinzu.


  »Sie sind ein Schwein«, stellte Stephan fest.


  Löffke zog unbeirrt an seiner Zigarette. »Im Moment haben Sie Oberwasser, Knobel! Aber irgendwann geht es wieder andersherum – und dann wird es Ihnen leidtun, was Sie gerade gesagt haben.«


  »Bringen Sie Frodeleit zu Fall und ich denke, Britta Stein wird zufrieden sein«, beharrte Stephan. »Die betrogenen Mandanten entschädigen wir, wie ich es gerade vorgeschlagen habe.«


  »Sie sind wahnsinnig, Knobel«, entrüstete sich Löffke.


  »Sie haben keine Wahl«, erwiderte Stephan ruhig. »Dass Ihnen und Frodeleit nicht nachgewiesen werden kann, ob und wie Sie Büllesbach malträtiert haben, werden wir nun genau umgekehrt nutzen.«


  »Das heißt?« Löffke runzelte die Stirn.


  »Sie werden Frodeleit bei der Staatsanwaltschaft der vorsätzlichen Tötung bezichtigen. Sie werden ihn anschuldigen und darstellen, wie er Büllesbachs Kopf mit aller Wucht gegen den Stahlträger geschlagen hat. Gehen Sie damit auch noch an die Presse! Beschuldigen Sie ihn öffentlich!«


  Stephan redete sich in Fahrt. »Ja, Löffke, machen Sie es so! Verraten Sie dieses Schwein!«


  »Und dann?«, schrie Löffke.


  »Dann wird sich Frodeleit revanchieren und Sie anzeigen«, erklärte Stephan. »Er wird wahrscheinlich das Gleiche mit Ihnen machen! Die Staatsanwaltschaft wird die skandalöse Einstellung des Verfahrens zurücknehmen und neu ermitteln. Man wird ohnehin nicht das Gefühl los, dass sich der Umstand förderlich auf die schnelle Erledigung des Verfahrens ausgewirkt hat, dass ein vor der Beförderung zum Vorsitzenden stehender Richter und ein Rechtsanwalt aus einer angesehenen Kanzlei in diesen Fall verstrickt sind.«


  »Soll heißen?«, brüllte Löffke.


  »Soll heißen«, fuhr Stephan fort, »dass man, wenn sich tatsächlich der Fall nicht weiter aufklären lässt, in Bezug auf Frodeleit in dubio pro reo davon ausgehen wird, dass Sie Büllesbach getötet haben und in Bezug auf Sie in dubio pro reo annehmen muss, dass Frodeleit der Täter war, soweit Sie es nicht beide gemeinsam waren, aber das würde ja keiner von Ihnen behaupten. So kommen Sie beide wieder rechtlich davon, aber der Makel, dass Frodeleit ein Tötungsdelikt begangen haben könnte, wird ihn die Karriere kosten. Oder sind Sie anderer Meinung, Herr Löffke?«, fragte Stephan kalt lächelnd.


  Löffkes rotes Gesicht glänzte. »Achim ist mein Freund«, bellte er. »Ich bezichtige ihn nicht einer Tötung, die er nicht begangen hat – und die auch ich nicht begangen habe. Was Sie einfach nicht wahrhaben wollen, Knobel: Es war ein Unglücksfall. Das ist die reine Wahrheit.«


  »Selbst wenn es die Wahrheit sein sollte: Sie interessiert nicht. Insbesondere wird sie Britta Stein und ihren Ehemann Peter Stiezel nicht interessieren. Ihren Freund Frodeleit interessiert die Wahrheit oft genug auch nicht. Er verurteilt diejenigen, die er verurteilen will. Er ist einer der Juristen, die in jedem gesellschaftlichen und politischen System Karriere machen. Er ist ein willfähriger Technokrat. Er würde in einer Diktatur mit akribischer Wortwahl und feinsinniger Argumentation alle Unrechtsgesetze anwenden. Die Frodeleits sind die übelsten Systemdiener. In der Nachschau muss man sagen, dass Bromscheidts geplantes Projekt eines der sinnvollsten Projekte ist, die man sich für die Kulturhauptstadt vorstellen kann. Achim Frodeleit ist das Paradebeispiel eines skrupellosen Richters, der in der Ausstellung Justiz und Gewissen‹, würde es sie denn geben, einen zentralen Platz verdient hätte. Sie glauben gar nicht, wie ekelhaft ich diesen Typus finde, der ja leider kein Einzelfall ist. Die Frodeleits dieser Gesellschaft sind die wirklich Gefährlichen. Ein Frodeleit ist intelligent und wortgewandt. Er argumentiert scharfsinnig und widerspruchsfrei, trägt mit Würde seine Robe mit Samtbesatz und darunter das frisch gebügelte reinweiße Hemd – und natürlich den Langbinder. Das ist Ihr Freund, Herr Löffke! Und die Frauen pflegen jenseits der großen Männerfreundschaft ihren jour fixe, trinken Sekt, lesen Frauenzeitschriften und ergehen sich in dümmlichem Geschwätz. Ihre Dörthe ist eine wirklich nette Frau, Herr Löffke. Unten im Stollen hatte ich den Eindruck, dass Sie sich recht nahe waren. Aber wahrscheinlich war das nur das Resultat des Leidensdrucks. Da unten herrschte eine andere Wirklichkeit, jetzt ist wieder alles anders.«


  »Sie vergreifen sich, Knobel!« schrie Löffke.


  Stephan hatte registriert, dass hinter dem mattierten Glasfenster zu seinem Sekretariat jemand stand. Seine Sekretärin würde den schreienden Löffke hören, aber sie würde auch Stephans immer lauter werdenden Worte verstehen.


  »Sie wissen, was Sie zu tun haben«, schloss Stephan. »Britta Stein wird Sie zur Strecke bringen, wenn Frodeleit nicht gestoppt wird. Da bin ich mir sicher.«


  Löffke stand auf. Er drückte die Zigarettenkippe auf Stephans Schreibtisch aus. Der blaue Dunst waberte durch das Büro.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, Knobel, dass Sie in diese Geschichte verwickelt sind. Wenn das so ist, gnade Ihnen Gott.« Er sah Stephan durchdringend und mit blitzenden Augen an. In seinen Schläfen pochte der hohe Blutdruck.


  »Es geht hier nur um Frodeleit und die Kanzlei«, antwortete Stephan ruhig. »Nach dieser Geschichte werden wir beide unser Verhältnis klären, Herr Löffke!«


  9.


  Peter Stiezel öffnete die Haustür. Er trug einen Bademantel.


  »Ich hoffe, ihr habt die Schwimmsachen dabei«, begrüßte er die Gäste. Seit einigen Tagen duzten sie sich.


  »Haben wir«, bestätigte Marie.


  »Britta ist schon im Pool. Kommt!«


  Peter ging voraus und sie gelangten über eine Wendeltreppe ein Stockwerk tiefer, passierten einen großzügigen Saunabereich und traten durch eine Glasschiebetür nach draußen.


  »Hier drin sind kontinuierlich 36 Grad«, sagte Britta. Sie paddelte träge im Wasser.


  Marie beugte sich vor und fühlte mit der Hand die Wassertemperatur. »Es ist wirklich warm«, staunte sie.


  Sie gingen wieder ins Haus und entkleideten sich. Sie hatten die Badesachen schon zu Hause angezogen. Die wenigen Schritte bis zum Pool fröstelten sie, dann tauchten sie in das warme Wasser ein. Peter brachte noch eine gekühlte Flasche Champagner und vier Gläser ans Becken. Dann streifte er den Bademantel ab und sprang ins Wasser. Die Außentemperatur lag um den Gefrierpunkt, die Luft war feucht und schwer. Es war Anfang März. Der Winter wollte in diesem Jahr nicht enden. Sie schwammen in dem dampfenden Pool. Es war, als würde man in die umgebende Landschaft hineinschwimmen. Im Hintergrund rechts stand der dichte Nadelwald, links verloren sich die Felder, wölbten sich über sanfte Hügel und fielen dann ins Ruhrtal ab.


  »Es ist ein Traum«, meinte Stephan und blickte versonnen in die Weite.


  Peter füllte behutsam die Sektgläser.


  »Bevor wir anstoßen, muss ich noch eines wissen«, sagte Britta. »Ab wann habt ihr geahnt, dass wir davon wussten, was Bernd vorhatte?«


  »Seit unserem ersten Gespräch.« Marie wischte sich mit der Hand ihre nassen Haare von der Stirn. »Du hattest den Begriff der Kathedrale benutzt. Er steht merkwürdigerweise in keinem polizeilichen Protokoll. Und wir haben ihn auch nie erwähnt. Also muss Bernd ihn vorher schon euch gegenüber benutzt haben.«


  »Ja, dann …!« Peter nahm sein Glas vom Beckenrand.


  »Auf Marie«, schlug er vor, »die die Idee hatte, Löffke einen Erpresserbrief zu schreiben.«


  »Und die nicht vergessen hat, in dem Brief zu erwähnen, dass ich eine Kopie erhalten werde. Denn sonst wäre Löffke kaum zu mir gekommen«, ergänzte Stephan.


  »Und auf Stephan«, ergänzte Britta und griff zu ihrem Glas, »der in zwei Nächten Löffkes Akten durchgesehen und die Betrügereien festgestellt hat.«


  »Von denen ich allerdings geahnt habe«, schwächte Stephan ab. »Entweder wird Löffke gehen oder ich verlasse die Kanzlei. Ich werde das in den nächsten Wochen entscheiden.«


  »Weiß er davon?«, fragte Britta.


  »Er sagt nur, dass es in jedem Fall einen Kampf geben wird.«


  »Einen Kampf?« Peter glitt bis zur Schulter ins Wasser. »Wofür kämpft er?«


  »Es geht um den Wert der Anteile«, erklärte Stephan. »Es geht immer nur ums Geld. Er kennt keine anderen Werte.«


  »Dann wird er seinen Freund nicht vermissen«, vermutete Peter.


  Er griff aus dem Wasser nach dem auf dem Beckenrand stehenden Tablett und nahm die Fotokopie des jüngsten Justizministerialblattes in die Hand.


  »Ich bitte, die Gläser wieder in die Hand zu nehmen«, bat er, bevor er die knappe Notiz vorlas:


  


  ›Achim Frodeleit, dessen Berufung zum Vorsitzenden Richter am Oberlandesgericht Hamm bevorstand, hat auf den Vorsitz einstweilen verzichtet. Frodeleit gab private Gründe an.‹


  


  »Warum nur einstweilen?«, fragte Britta.


  »Löffke hat Frodeleit nicht bei der Polizei angezeigt, wie wir es gefordert haben«, erläuterte Stephan. »Aber offensichtlich hatte Löffkes Drohung, dies zu tun, Frodeleit die richtige Konsequenz ziehen lassen. Wir haben jedenfalls das gewünschte Ergebnis: Frodeleit wird nicht Vorsitzender.«


  »Trotzdem: Einstweilen gefällt mir nicht«, erwiderte Britta. »Kann man keine Einzelheiten erfahren?«


  Stephan winkte ab. »Wenn er sich wieder bewirbt, werden wir in gleicher Weise verfahren.«


  Britta sah nachdenklich vom Poolrand aus auf den Nadelwald. »Was war das?«, fragte sie.


  »Was?« Peter sah in die gleiche Richtung.


  »Irgendetwas blitzte da auf.« Sie sah noch eine Weile auf den dunklen Waldrand, dann wandte sie sich ab. Sie griffen wieder zu ihren Getränken.


  »Es tut mir leid um Frodeleit«, sagte Britta.


  Stephan lachte.


  Sie stießen an.


  »Schnell wieder eintauchen!« Marie stellte ihr Glas auf den Beckenrand und stieß sich in das warme Wasser ab.


  »Der neue Generator ist ein Wunderwerk«, stellte Peter fest. »So gut war der Pool noch nie beheizt. Der alte Generator steht wohl noch im Stollen, oder nicht? Es würde mich jedenfalls nicht wundern. So ein Gerät trägt kein Mann allein.« Er lächelte.


  Stephan nickte. »Ich verstehe. Und die Toilette?«


  »Stand schon vorher im Stollen!« Peter zwinkerte mit den Augen. »Sie diente vermutlich den Arbeitern, als der Großteil der Einrichtungen aus dem Stollen entfernt wurde.«


  


  Der Mann am Waldrand ließ den Fotoapparat langsam sinken. Jetzt, als alle im Pool waren, konnte die Kamera die Gesichter nicht mehr erfassen. Aber er hatte einige Aufnahmen machen können, als die vier auf das Becken zuliefen und nacheinander ins Wasser stiegen. Er hoffte, dass die Bilder gelungen waren, denn die Sonne stand ungünstig und erschwerte das Fotografieren gegen das Licht. Sie sind also Freunde, dachte er. Er hatte geahnt, dass sie sich kannten. Fröstelnd verließ der Mann den Platz, auf dem er einige Zeit ausgeharrt und den Schnee breitgetreten hatte.


  10.


  Marie nahm die letzte U-Bahn zur Brunnenstraße. Wie so oft in den vergangenen Wochen war es bei den Treffen mit ihren Freundinnen aus dem Studium spät geworden. Jetzt, wo sie alle mit nahezu gleichen Noten abgeschlossen hatten, waren sie unbefangen und entspannt wie zu Beginn des Studiums, als sie sich kennengelernt hatten. Damals trafen sie sich zu Pasta und Wein, weil sie die Lasten des Lernens und der Prüfungen noch nicht kannten. Jetzt verabredeten sie sich, weil der bevorstehende Schritt ins Berufsleben genauso unbeschwert erschien wie damals der Schritt ins Studium. Alles Neue hat einen Zauber und eine Leichtigkeit in sich, der den Blick auf das Reale unwirklich erscheinen lässt. Marie nahm die letzte Bahn ab Stadtgarten und war der einzige Fahrgast. An der Reinoldikirche stieg noch ein Mann zu, bekleidet mit dunklem Wintermantel und Wollmütze. Er nahm im vorderen Zugteil Platz und saß mit dem Rücken zu ihr. Marie wählte ihren Sitzplatz stets in der Nähe der Türen und der Notruftasten. Nächtliches U-Bahn-Fahren bedeutete, immer auf dem Sprung zu sein. Marie hatte gelernt, zwischen friedfertigen Mitfahrern und möglichen Angreifern zu unterscheiden. Wenn ihr jemand verdächtig erschien, wechselte sie den Platz, stand selbstbewusst auf und studierte oberhalb der Türen das schematisiert dargestellte Liniennetz, bevor sie sich woanders wie beliebig hinsetzte, die Beine entspannt übereinanderschlug und lauernd die rückwärtige Gefahr aus den Augenwinkeln im Blick behielt.


  Der Zug endete an der Brunnenstraße. Die synthetische Lautsprecherstimme bat die Fahrgäste auszusteigen. Marie trat auf den Bahnsteig. Einige Türen weiter vorn verließ der Mann den Zug, bevor die Schwenktüren dumpf aneinanderschlugen und die Bahn hinter der Haltestelle in ein von hier unsichtbares Abstellgleis fuhr.


  Der Mann mit dem dunklen Mantel war Marie vorausgegangen, aber sie sah ihn nicht mehr. Es war still auf dem Bahnsteig. Marie näherte sich der Rolltreppe, die auf die Verteilerebene führte. An der Edelstahlsäule neben der Treppe blinkte in gelber Schrift das Wort ›WARTE‹. Sie wollte gerade durch die Lichtschranken treten, die die Fahrtrichtung der Rolltreppe wechseln ließen, als sich die stählernen Stufen nach unten in Bewegung setzten. Marie blickte nach oben. Jemand wollte die Treppe zum Bahnsteig hin nutzen. Doch sie sah niemanden. Die Treppenstufen leierten schleifend vor sich hin. Sie wartete verunsichert. Die Rolltreppe kam quietschend zum Stillstand. Das Wartesymbol erlosch und wechselte in einen blauen Pfeil, der nach oben wies. Sie betrat die Treppe. Der Handlauf bewegte sich nicht synchron. Er war schneller als die Treppenstufen. Sie versuchte ihn festzuhalten, wie sie es als Kind immer im Kaufhaus gemacht hatte. Doch der Handlauf zog sie mit. Sie lächelte und nahm die nächste Stufe. Einen Augenblick waren Hand und Körper auf einer Höhe, dann zog der schwarze Gummi die Hand weiter nach vorn. Die Rolltreppe spielte mit ihr.


  


  Er wartete am oberen Ende der Treppe. Sie nahm ihn zunächst nur verschwommen wahr. Ein Schatten, der sich über sie warf, während sie ihm entgegenfuhr. Marie sah zu ihm auf, erschreckt und gelähmt und zugleich in kindlicher Hoffnung, dass der Mann nichts wollte, der am Ende der Treppe stand und mit seinen in die Hüften gestützten Armen den dunklen Mantel wie einen Umhang aufgebläht hatte. Unter der schwarzen Mütze grinste ein breiter Mund aus einem Gesicht mit braunem Teint. Die Rolltreppe baggerte sie der Gestalt entgegen. Marie redete ihn unsicher und unterwürfig freundschaftlich an, ängstlich, weil sein Gesicht bedrohlich und unwirklich war und befreit, weil sie ihn erkannt hatte. Der dunkle Geist hatte Namen und Gesicht erhalten. Das Absurde ihres Zusammentreffens in diesem Bahnhof harrte der Auflösung.


  »Was machen Sie denn um diese Uhrzeit hier?«, fragte sie so normal, wie sie es konnte, und fügte sich der maschinenhaft arbeitenden Treppe, die sie ihm auszuliefern drohte.


  »Hallo?«, fragte sie noch vertrauter und noch ängstlicher, als sie nurmehr wenige Meter von ihm entfernt war.


  Er sagte nichts. Die Wollmütze war tief heruntergezogen. Er hielt die Arme nun verschränkt und sah sie unbewegt an. Er grinste nur.


  Marie wich erschreckt zurück, stürzte fast, drehte sich um, hastete die Stufen hinunter, der Fahrtrichtung entgegen, übersprang zwei Stufen, stolperte wieder und konnte sich gerade noch fangen. Sie stockte, doch die Rolltreppe ließ ihr keine Zeit. Sie schaufelte sie wieder ihm entgegen. Sie hörte ihn schallend lachen. Als sie endlich am Ende der Treppe festen Boden unter sich hatte, wagte sie einen Blick nach oben. Doch die Gestalt war verschwunden.


  Sie wagte nicht, nach oben zu gehen, und starrte ersteinert dort hin, wo sie ihn wie einen Dämon grinsend gesehen hatte. Unten auf dem Bahnsteig war noch immer niemand. Sie hätte über den Bahnsteig gehen und den Ausgang am südlichen Ende nehmen können, aber sie wagte sich nicht dorthin. Er hätte an der Oberfläche zum anderen Ende des Bahnhofs rennen und nun dort am oberen Ende der Treppe stehen können.


  Die Rolltreppe am anderen Bahnsteigende setzte sich surrend abwärtsfahrend in Bewegung. Es gab kein anderes Geräusch, nur das monotone Brummen der Rolltreppenmotoren. Marie starrte auf die silbrig glänzenden Stufen, die ihn zu ihr nach unten befördern würden. Eine Stufe fügte sich hinter die andere und verschwand geschmeidig unter der Austrittsfläche. Marie ging ihm wie ein Automat entgegen. Sie würde nicht mehr vor ihm flüchten, sondern sich ihm stellen. Sie durfte sich nicht in die Opferrolle drängen lassen. Sie hatte gelernt, dass man entschlossen auftreten sollte. In ihrer Handtasche wühlte sie mit zittrigen Händen nach der Dose mit dem Reizspray. Sie trug das Spray stets bei sich, wenn sie abends allein unterwegs war. Sie fühlte die kleine Dose in ihrer Tasche, doch dann ließ sie sie wieder los. Was konnte sie wirklich damit gegen ihn ausrichten? Er war sportlich und durchtrainiert, er würde ihr die Dose aus der Hand schlagen und lachen. Das höhnische Lachen hatte sich in sie eingebrannt. Die Angst fraß sich in ihr fest. Sie wollte laufen und konnte nicht. Die Rolltreppe lief ruhig und gleichförmig, die Gummihandläufe glänzten feucht im Neonlicht. Was machte er da am oberen Treppenende? Eigentlich müsste die Treppe längst zum Stillstand gekommen sein. Sie schaltete sich doch sonst immer wieder von selbst ab, wenn sie nicht benutzt wurde. Also stand er wohl oben in der Lichtschranke und löste den Kontakt immer wieder aus. Genoss er es, dass sie ihn jede Sekunde erwarten musste, er die Rolltreppe in Betrieb hielt und damit das leicht schlagende Surren quälend in sie hineinkroch? Warum lief sie nicht zur Notrufsäule, warum machte sie sich nicht vor den Beobachtungskameras bemerkbar? Warum hielt er sie an diesem Platz fest, ohne sie zu berühren?


  »Sie können gleich rauffahren.« Der Reinigungsmann auf der Rolltreppe sprach mit hartem osteuropäischen Akzent. Er hielt eine blaue Mülltüte in Händen. »Fassen Sie nicht das Handgummi an! Es ist noch nass. Ich habe alles abgewischt. Es ist wie neu.« Er sagte es eigentümlich stolz.
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  Marie rannte nach Hause. Sie schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Stephan war wach geworden. Als er in die Diele kam, lehnte Marie heftig atmend mit dem Rücken an der Wohnungstür. Dann fiel sie in seine Arme und heulte. Sie verschluckte bebend ihre Worte. Sein Streicheln konnte das Zittern nicht ersticken.


  »Es war Frodeleit«, sagte sie immer wieder. »Frag mich nicht, woher er wusste, dass ich diese Bahn nehme! Aber er war es, Stephan, glaub mir! Ich habe sein Gesicht lange genug gesehen.«


  »Und er hat wirklich kein Wort gesagt?«, fragte Stephan.


  »Ich weiß, wie bescheuert sich das anhört. Aber es ist wahr. Ich werde nie wieder mit der Bahn fahren, so viel steht fest.«


  Sie begann zu heulen.


  »Marie …!«


  »Nein!«


  Sie fasste nach, ob die Wohnungstür auch wirklich verschlossen war. Was sollte Frodeleit um Mitternacht in der verlassenen U-Bahn-Haltestelle in der Nordstadt wollen? Aber Stephan wagte nicht, Marie zu fragen, ob sie sich vielleicht geirrt habe. Frodeleit hatte ein Dutzendgesicht. So wie er sahen viele Männer seines Alters aus, die in der Mitte ihres Lebens begannen, ihr Äußeres zu pflegen und einen Rest Jugendlichkeit mit vorgeblicher reifer Männlichkeit zu verbinden. Es waren die hoch aufgeschossenen sportlichen Gestalten mit bräunlichem Teint und kurzen Haaren, die Macher, die lässig und strebsam, locker und verspannt waren und stets Aufmerksamkeit erheischten. Sie waren aller Orten und in allen Schichten anzutreffen. Der Typ Frodeleit war Richter und Banker, Lehrer und Sachbearbeiter in der Versicherung, Frührentner und Zuhälter. Aber Marie war sich sicher gewesen.


  12.


  Am nächsten Morgen rief Stephan von der Kanzlei aus das Oberlandesgericht Hamm an. Frodeleit hatte Sitzung. Er erreichte ihn erst am frühen Nachmittag.


  »Ich habe keine Lust, mit Ihnen zu reden, Herr Knobel«, sagte Frodeleit, als Stephan seinen Namen genannt hatte. »Sie haben genug angerichtet. Die abstruse Drohung, die Sie Löffke gegenüber ausgesprochen haben, wird ihre Wirkung verfehlen. Ich werde selbst darauf bestehen, dass Büllesbachs Tod noch einmal im Detail überprüft wird. Sie dürfen mir glauben, dass es nicht nur in meinem Interesse ist, den Nachweis zu führen, dass es sich um einen bedauerlichen Unglücksfall gehandelt hat. Es steht bei dieser Sache auch das Ansehen der Richterschaft auf dem Spiel. Ich möchte gar nicht erst den Verdacht aufkommen lassen, es sei nicht gründlich ermittelt worden. Also werde ich darauf bestehen, dass jede nur erdenkliche wissenschaftliche Methode genutzt wird, um den Fall aufzuklären. – Ihr Kartenhaus wird zusammenfallen, Herr Knobel.«


  »Jetzt reden Sie doch mit mir, Herr Frodeleit.«


  »Ach, Herr Knobel! Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen. Aber ich erwarte, dass Sie Ihre Verantwortung sehen, wenn Sie gegen mich agitieren.«


  »Warum sagen Sie mir das alles?«, fragte Stephan.


  »Sie sollten wissen, dass ich den Vorsitz zurückgestellt habe, weil ich das Amt nicht beschädigen will. Bei den Karrieren in der Justiz geht es stets auch um deren Ruf in der Öffentlichkeit. Gerüchte schaden immer, auch wenn sie in der Sache haltlos sind. Sie haben mir und meiner Frau erheblichen Schaden zugefügt. Ich wäre von mir aus nicht auf die Idee gekommen, mit Ihnen nochmals in Kontakt zu treten.«


  Er redete sicher und strukturiert, pointiert und flüssig. Dafür war er bekannt. Frodeleit konnte aus dem Stegreif urteilen. Die langjährige berufliche Erfahrung hatte ihn darin geschult, zielsicher zu argumentieren. Dafür wurde er geschätzt. Hatte er im Ergebnis nicht recht?


  »Warum haben Sie Marie gestern Abend in der U-Bahn aufgelauert?«


  »Bitte?«, fragte Frodeleit tonlos nach.


  »Gestern Abend gegen Mitternacht in der Haltestelle Brunnenstraße. Sie kennen die Straße. Erinnern Sie sich? Wir sind von dort aus mit Büllesbachs Auto gemeinsam weitergefahren, bevor wir in den Bunker gelockt wurden.«


  »Herr Knobel, Sie sollten sich überlegen, was Sie sagen.« Frodeleit hatte Schärfe in die Stimme gelegt. Aber warum erboste er sich nicht lautstark? Musste er sich nicht hörbar aufregen?


  »Sie behaupten also, Sie seien gar nicht da gewesen.«


  »Was auch immer an dieser Haltestelle passiert sein soll: Ich war es bestimmt nicht. Und Sie sind gut beraten, diesen Vorwurf nicht weiter aufrechtzuerhalten. Denn ich werde mich dagegen wehren, wenn Sie es tun. Wären Sie mein Anwalt, wüssten Sie, was Sie rechtlich jetzt zu tun hätten, oder?«


  »Räumen Sie einfach nur den Verdacht aus, Herr Frodeleit«, sagte Stephan.


  Frodeleit war es mit wenigen Worten gelungen, ihn in die Verteidigung zu zwingen. Maries feste Überzeugung, Frodeleits Gesicht erkannt zu haben, reduzierte sich auf die Wahrnehmung einer Gestalt mit dunklem Wintermantel und Wollmütze, die schweigend am oberen Ende der Rolltreppe gewartet hatte. Frodeleit würde lachen, wenn Stephan ihm die Szene beschrieb. Er unterließ es.


  »Ein Alibi und das ist erledigt«, forderte Stephan ihn auf.


  »Sie kriegen von mir kein Alibi, weil ich kein Alibi brauche und ich Ihnen keines schulde«, erwiderte Frodeleit ruhig. »Ich rate Ihnen, zur Polizei zu gehen und Anzeige zu erstatten. Wenn Ihre Freundin bedroht worden ist, gehört der Vorfall angezeigt. Aber mich lassen Sie bitte aus dieser Geschichte raus! Denken Sie an meine Worte!«, sagte er und legte auf.


  Was hatte Stephan von diesem Gespräch auch erwarten können? Er wusste, wie beherrscht Frodeleit war. Wenn er tatsächlich die Gestalt in der U-Bahn war, hatte er Stephans Anruf erwarten und sich darauf vorbereiten können. Warum war Frodeleit nicht überrascht, als sich Stephan am Telefon meldete? Aber wann war Frodeleit schon wirklich überrascht? Er war abgeklärt. Nichts konnte ihn so schnell aus der Fassung bringen. Andererseits: Warum sollte Frodeleit Marie überhaupt bedrohen? Wollte er Revanche dafür, dass Stephan und Marie seine Karriere zunächst gestoppt hatten? Half es ihm, wenn er Marie in Angst versetzte? Irgendwie war nicht vorstellbar, dass die dunkle Gestalt in dem verlassenen U-Bahnhof mit dem rationalen redefreudigen Richter Frodeleit vom Oberlandesgericht identisch sein sollte.


  Heute Morgen hatte Stephan Marie noch einmal gefragt, ob sie sich sicher sei.


  »Ich kenne doch sein Gesicht, diese Fratze!«, hatte sie erwidert.


  Der Gedanke an die Anzeige war nicht falsch.


  Nach kurzer Überlegung hatte er bei den städtischen Verkehrsbetrieben angerufen und erfahren, dass alle U-Bahnhöfe der Stadt von Kameras überwacht würden.


  Stephan fragte, ob die Kamera am gestrigen Abend kurz vor Betriebsschluss die dunkle Gestalt im Bahnhof Brunnenstraße erfasst habe. Die Mitarbeiterin der Verkehrsbetriebe lachte. Das Überwachungspersonal könne nicht die Aufnahmen aller Kameras sämtlicher 23 U-Bahnhöfe der Stadt gleichzeitig anschauen. Warum Marie denn nicht die Nottaste auf dem Bahnsteig gedrückt habe? Dann wären auf den Monitoren der Zentrale sofort die Bilder aus dem Bahnhof Brunnenstraße erschienen. Stephan hatte Marie dieselbe Frage gestellt. Vielleicht, weil ich Frodeleit erkannt habe, hatte sie geantwortet. Vielleicht, weil mich die Angst gelähmt hat, hatte sie ergänzt. Stephan gab Maries Antworten weiter. Daraufhin versprach die Frau, die gestrigen Aufnahmen auszuwerten.


  »Es ist schade, dass Ihre Freundin von dem Hilfesystem keinen Gebrauch gemacht hat«, schloss sie. »Wer weiß, manche Menschen haben auch nur Angst, wenn sie allein in einem Tunnel sind.«


  Stephan überlegte. Nein, er glaubte Marie. Sie hatte durch den Aufenthalt in den unterirdischen Bunkeranlagen kein Tunneltrauma erlitten. Aber an so was würden die Beamten sicher gleich denken, wenn sie den Vorfall anzeigte, schließlich war der unfreiwillige Aufenthalt im Stollen ja aktenkundig geworden.


  Gegen Abend suchte er mit Marie noch einmal die Haltestelle auf. Sie warteten einen Zug ab, der aus der Innenstadt kam. Marie erklärte, dass der Mann die Bahn durch die erste Tür in Fahrtrichtung verlassen habe. Die Züge hielten stets an derselben Stelle am Bahnsteig. Stephan hatte, als er anfangs noch mit der U-Bahn zur Kanzlei gependelt war, herausgefunden, dass die Haltestellen, an denen sich die Zugfahrer orientieren mussten, durch Tafeln im Gleis vorgegeben waren. Dieses Wissen verschaffte ihm meist einen sicheren Sitzplatz, weil er dadurch schon früh die Lage der Türen vorherbestimmen und schneller einsteigen konnte. Der gestrige Zug hatte also sicher an derselben Stelle gehalten.


  Die erste Tür befand sich bereits in der Nähe der nördlichen Treppenanlage. Ein Blick an die Decke verriet, dass die Kamera, die den Richtung Norden gehenden Fahrgästen entgegenblickte, in Höhe der zweiten Tür des Zuges installiert war. Die andere, nach Norden ausgerichtete Deckenkamera befand sich ein Stück weiter südlich. Es würde also keine aussagekräftigen Bilder von den Bahnsteigkameras geben. Die eine hatte das Gesicht des Mannes nicht mehr erfassen und die andere aus relativ großer Entfernung nur dessen Rücken aufnehmen können.


  Sie stiegen die Treppe zur Verteilerebene hoch. Die dortige Kamera erfasste die Fahrscheinautomaten, aber nicht das obere Ende der Rolltreppe. Resigniert gingen sie zu Maries Wohnung zurück.


  »Ich werde nie mehr mit der Bahn fahren«, bekräftigte Marie.


  Die Anzeige erübrigte sich.


  13.


  In der ersten Märzwoche legte Hubert Löffke in seinem Büro zur morgendlichen Sozietätsbesprechung eine Übersicht über das Kanzleikonto vor. In 71 Fällen hatte die Kanzlei Mandanten Geld zurücküberwiesen. Löffke hatte durchsetzen können, dass er für seine zu hohen Abrechnungen nicht selbst einstehen musste, da das Geld schließlich der Sozietät und nicht ihm zugeflossen sei. Er habe alles nur für die Kanzlei gemacht, versicherte er mit geübtem Augenaufschlag, jedes Widerwort unterdrückend. Stephans mahnende Ansprache in der internen Besprechung war verhallt. Die Sozien stellten fest, dass die Rückzahlung die Kanzlei in der wirtschaftlichen Krise hart treffe, und es schien, als sei dieser wirtschaftliche Einbruch gewichtiger als Löffkes Fehlverhalten, das letztlich das Geschäftskonto bereichert hatte. Die gewundene Formulierung, die in dem Serienbrief an die Mandanten auftauchte, beschrieb den Fehler als systemimmanenten Programmierungsmangel in der Abrechnungssoftware, verbunden mit einem sich perpetuierenden Buchhaltungsfehler der Innenrevision. Dem unverständlichen Gefasel folgte eine glühende Beschwörung des Vertrauensverhältnisses zu den Mandanten. ›Im Guten wie im Streit – zur Leistung stets bereit‹, reimte Löffke an das Briefende und belohnte die Sozien beglückt mit Nussecken aus einer nahe gelegenen Bäckerei. Dazu gab es ein Weizenbier aus seinem Bürokühlschrank. Der unterwürfige Neusozius Dr.Dippelstedt rühmte die gewagte Komposition, bevor er mit schelmischem Blick an der Bierflasche nippte.


  »Es heißt sonst: Kein Bier vor vier«, wusste Löffke, sah kopfschüttelnd auf die Armbanduhr, setzte seine Flasche an, trank und rülpste.


  Stephan zog sich angewidert in sein Büro zurück. Ihn ekelte der Brief an die Mandanten, den er nicht mitunterzeichnete, ihn ekelte das Bier am Morgen, der glitschige Dr.Dippelstedt und vor allem ekelte ihn Löffke. Aber der schien sich gerade darin zu sonnen. Er zwinkerte Stephan zu, als dieser das Büro verließ.


  »Sie haben sicher noch zu tun, Kollege Knobel«, frotzelte er. »Sie wissen, wie mies es um unsere Ertragslage steht.«


  Daraufhin schlug Stephan die Tür zu Löffkes Büro hinter sich zu. In seinem Büro fand er auf seinem Handy eine SMS von Marie vor: ›Habe vielleicht eine Stelle, ich liebe dich!‹


  Er rief sie an. »Erst du«, sagte er und sie berichtete, dass sie einen Brief von der Bezirksregierung Arnsberg erhalten habe. Sie komme in die engere Wahl für die Besetzung einer Lehramtsstelle an einem Gymnasium in Unna. Sie müsse noch einige Unterlagen beibringen. Die Chancen stünden sehr gut. Marie lachte befreit auf. Endlich tat sich etwas. Auf dem Stellenmarkt boten sich viele mit dem Fach Deutsch an.


  »Jetzt du«, gab sie zurück.


  Stephan erzählte von Löffkes proletenhaftem Auftreten. »Aber es gab keine Schlachtplatte. Das macht mich stutzig.«


  »Du meinst, zwischen ihm und Dörthe ist irgendetwas?«


  »Ich weiß es nicht, aber Hubert Löffke würde im Leben nicht ohne Not auf seine Schlachtplatten verzichten. Bisher gab es immer Frikadellen und Fleischwurst aus dem Laden seiner Schwiegereltern.«


  »Vielleicht haben sie Betriebsferien«, sagte Marie. »Wir werden es herausfinden.«


  Aus Löffkes Büro drang nun laute Musik. Nur einen Augenblick später flog die Tür zu Stephans Büro auf. Der bullige Löffke stand grinsend im Türrahmen, in der rechten Hand die Bierflasche, links eine Zigarette. Die Musik röhrte laut über den Flur. Heavy Metal.


  »Raus!«, bellte Stephan.


  »Raus aus meinem Haus!«, feixte Löffke. »Nun seien Sie nicht so streng! Lassen Sie uns feiern, dass sich alles wieder eingerenkt hat. Das mit den Mandanten haben wir doch gut gelöst, oder? Sie sehen alles so verkniffen, Knobel. Bescheißen muss nichts heißen. Es war doch clever: Gebühren abzocken und nachher zurückzahlen. Die gute Tat hat einen Werbeeffekt. Wir sind die Guten, Kollege Knobel! Kommen Sie, wir machen heute die Sause. Der Senior ist nicht da. Wir setzen uns mit den Jungmäusen aus den Sekretariaten zusammen und lassen die Flasche kreisen. Fleischbeschau aus legitimer Arbeitgebersicht. Was sagen Sie dazu, Knobel?«


  »Ich habe heute Ihre Fleischwurst vermisst«, warf Stephan ein.


  Löffkes Miene wurde für einen Augenblick ernst. »Das ist meine Sache.«


  Er verharrte einen Moment, dann lud sich sein schwitzender Kopf wieder fröhlich auf.


  »Kommen Sie, heute feiern wir mal! Oder sind Sie feige? Ich mache das notfalls auch ohne Sie. Mir ist heute danach, die Puppen tanzen zu lassen.« Er lachte polternd.


  »Und wissen Sie was: Ich will gegen diesen Trieb einfach nichts machen.« Er setzte wieder die Bierflasche an den Hals. »Auf Sie und Ihr entzückendes Mariechen, Knobel!«


  Er schob seinen alkoholdampfenden Körper weiter in Stephans Büro und schloss die Tür hinter sich. »Wissen Sie … Ich glaube, Knobel, Ihr Mariechen ist so richtig gut, oder? – Sie wissen, was ich meine, oder nicht?« Er lachte wiehernd. »Ist nicht bös gemeint, Knobel. Ich mach mir nur so meine Gedanken. Ist ja nicht verwerflich. Es bleibt alles unter uns, Knobel. Sie sind doch mein Anwalt, erinnern Sie sich nicht? Ich vertraue Ihnen und Sie mir. Wechselseitige Schweigepflicht, Knobel! Kommen Sie, raus mit der Sprache!« Er kicherte angetrunken.


  »Raus!«, wiederholte Stephan.


  Löffke hob bedauernd die Schultern. Er öffnete wieder die Tür. Die Musik hämmerte über den Flur.


  »Ich halte es hier nicht aus«, zischte Stephan. Er stand auf und nahm seinen Mantel.


  »Sie gehen?«, fragte Löffke belustigt. »Sie sind ein Spielverderber! Ich glaube, ich wäre heute in der Laune, Ihnen das Du anzubieten.«


  »Im Leben nicht«, rief Stephan und eilte aus dem Büro, während er auf dem Handy Maries Nummer wählte.


  Sie machten einen langen Waldspaziergang. Der weiche Regen massierte ihre Gesichter und bildete glänzende Perlen in ihren Haaren. Es war einer der Tage, an denen nichts mehr von äußerer Bedeutung geschehen würde. Sie atmeten den Duft der Bäume. Die Regentropfen funkelten auf den noch kahlen Ästen im schon frühlingshaft gleißenden Sonnenlicht. Die Natur erwachte aus den bleiernen, trägen Wintertagen. Das Leben erneuerte sich und ließ sich in die Zukunft locken. Es floss fröhlich sprudelnd und leuchtend in ein Gefäß glücklicher Empfindungen und kristallklarer Ideen. Der Spaziergang im Wald ließ die Sinne tanzen. Die Kanzlei war weit und überflüssig.


  Als sie abends wieder bei Marie waren, schliefen sie miteinander. Sie tranken von dem von allen Sinnesempfindungen erfüllten Tag.


  Am nächsten Morgen wollte Marie Stephan den Brief der Bezirksregierung zeigen. Doch sie fand ihn nicht.


  »Du wirst ihn in deiner Freude verlegt haben«, vermutete Stephan.


  Marie suchte auf dem Schreibtisch, unter und zwischen den Büchern und Schreibblöcken, die dort lagen. Sie schichtete um, blätterte nochmals durch ihre Bücher, durchwühlte die Regale und zuletzt sogar den Papierkorb. Der Brief blieb verschwunden.


  »Fordere ihn einfach noch mal in Arnsberg an«, schlug Stephan vor.


  14.


  Marie traf Dörthe scheinbar zufällig im Supermarkt in Kirchhörde. Dörthe stand an der Gemüsetheke und wog Tomaten in der Bio-Ecke ab. Marie tippte ihr von hinten auf die Schulter.


  »Sie hier?«, wunderte sich Dörthe.


  »Ich habe an der Schule hier ein Vorstellungsgespräch«, log Marie. »Meistens fragt man ja nur floskelhaft, wie es dem anderen geht. Aber ich meine es ehrlich: Wie haben Sie unsere Geschichte verkraftet? Geht es Ihnen gut?«


  Dörthe schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht sagen. Der Kontakt zu den Frodeleits ist abgebrochen. Wenn wir die beiden zufällig im Golfklub sehen, gehen wir uns aus dem Weg. Hubert macht sich Vorwürfe. Er ist ungewöhnlich still in letzter Zeit. Ich würde sogar sagen, er zieht sich in sich zurück.«


  »Gestern hat er aber in der Kanzlei noch ausgiebig gefeiert«, hielt Marie dagegen.


  Dörthe nickte. »Ja, er war reichlich beschwipst, als er gestern Abend nach Hause kam. Aber glauben Sie mir: Das ist derzeit die absolute Ausnahme. Ich gönne ihm so etwas. – Wissen Sie: Hubert ist nicht übel. Ich weiß, dass Sie ihn nicht mögen. Aber er hat seine guten Seiten. Sie können sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, dass er mir regelmäßig Rosen schenkt. Wirklich! Und er dichtet dazu so nett.«


  Marie lächelte. »Na ja, ich weiß nicht …«, fügte sie hinzu.


  Dörthe sah sie irritiert an.


  »Entschuldigung!« Marie errötete. Es stand ihr wirklich nicht zu, Hubert Löffke zu kritisieren. Dörthe gefielen sie und Marie spürte, dass der grobschlächtige Löffke auf seine Art innerlich mit Dörthe, und sie mit ihm, verbunden war. Es war schäbig, sich darüber lustig zu machen.


  »Es tut mir leid«, bekräftigte sie. »Ich würde mich freuen, wenn ich regelmäßig Rosen bekäme.«


  »Ach, tut das der Herr Knobel nicht?« Dörthe wirkte eigenartig beglückt. »Das hätte ich aber erwartet«, sagte sie und ihre roten Backen glänzten. »Die Schönheit dieser Rose wird vergehen, meine Liebe zu dir bestehen«, zitierte sie spitz Huberts letzten Vers.


  »Wirklich schön!«, nickte Marie und erglühte erneut.


  Dörthe sah sie stolz und angriffslustig an. Sie könnte Marie mit Liebesreimen peitschen. Marie spürte es.


  15.


  Der Anruf der Bezirksregierung kam am frühen Nachmittag. Es habe keinen Brief der Behörde an Marie Schwarz gegeben. Es müsse sich um einen Irrtum gehandelt haben.


  »Aber ich habe den Brief in den Händen gehalten«, widersprach Marie. »Es war ein amtliches Schreiben mit Dienstwappen und so.«


  »Und so?«, fragte die Stimme aus dem Hörer. »Sie können mir gewiss das Aktenzeichen sagen«, fügte sie freundlich an.


  »Nein, leider nicht.«


  »Na, sehen Sie«, beruhigte die Stimme. »Da haben Sie bestimmt etwas verwechselt.«


  »Nein!«


  »Doch, Frau Schwarz! Glauben Sie mir: Von hier ist nichts geschickt worden. Ich habe doch gar keinen Grund, Ihnen etwas Falsches zu sagen. – Darf ich die Sache also als erledigt betrachten?«


  »Ja!«, antwortete Marie matt. Sie wagte nicht, Stephan anzurufen. Als er abends ihre Wohnung aufschloss, lag Marie erschöpft auf dem Sofa.


  »Ich habe es mir nicht eingebildet«, bekräftigte sie, als sie ihm alles erzählt hatte.


  »Natürlich nicht«, antwortete er. »Warum solltest du auch?«


  »Warum solltest du auch!«, wiederholte sie gereizt.


  »Schon die Frage zeigt, dass du zweifelst. Du suchst nach Gründen, warum ich nicht vielleicht doch etwas erfinden könnte.«


  »Aber du hast doch gar keinen Grund«, beruhigte er.


  »Es war jemand in der Wohnung, als wir spazieren gegangen sind. Es kann nicht anders sein, denn vor meinem Weggehen habe ich den Brief noch gesehen. Und ich bin mir ganz sicher, dass er mitten auf dem Schreibtisch lag. Ich wollte ihn dir zeigen, sobald wir zurück waren.«


  »Aber du hast ihn doch erst am nächsten Morgen gesucht«, entgegnete Stephan.


  »Ja, Stephan. Weil unser schöner Nachmittag uns mehr miteinander beschäftigen ließ als ein Brief der Bezirksregierung, dessen Inhalt du ja schon kanntest. Der Brief war in diesem Moment eben nicht so eilig.«


  »Also der Mann aus der U-Bahn?«, schloss Stephan.


  »Der Mann aus der U-Bahn … Stephan, merkst du nicht, wie du redest? Der Mann aus der U-Bahn war Frodeleit – und ich wette, das hier war auch Frodeleit.«


  »Ja.«


  »Ja?« Marie riss wütend die Arme in die Luft. »Wer sonst, verdammt noch mal?«


  Stephan blickte stur an ihr vorbei, als er antwortete. »Erstens: Was in aller Welt soll Frodeleit bewegen, dir diesen Brief zuzusenden, um ihn dann wieder zu klauen? Sag mir den Sinn! Und zweitens: Wie soll er hier reingekommen sein? Das Schloss ist völlig intakt. Wer hat denn einen Schlüssel zu dieser Wohnung? Nun? Du, ich und deine Eltern im Münsterland. Du hast deinen Schlüssel, ich habe meinen und deine Eltern werden nach wie vor den dritten haben. Aber du solltest dich vergewissern. Ruf sie an!«


  »Habe ich. Sie haben den Schlüssel«, gab sie zurück.


  »Vielleicht noch der Hausmeister?«, fragte er gereizt.


  Marie schüttelte den Kopf. »Seitdem vor einigen Monaten im ganzen Haus die Schlösser ausgewechselt worden sind, hat er keinen Schlüssel mehr.«


  »So! Und nun?«


  Stephan stand fordernd vor ihr. »Lass uns eine Anzeige erstatten! Der dunkle Mann in der U-Bahn und der geheimnisvolle Briefklauer werden gesucht. Vermutlich identisch. Vermutlich Frodeleit, Richter am Oberlandesgericht. Nachvollziehbares Motiv: Fehlanzeige. – Marie, denk doch mal nach!«


  Er sah an ihr vorbei, wie man es tat, wenn die gestellte Frage keine plausible Antwort erwarten ließ, sondern die Gedanken des anderen bloßstellen würde. In polizeilichen Verhören blickt der eine Beamte dem anderen hierbei lauernd ins Gesicht.


  »Sag doch, dass ich verrückt bin«, sagte sie leise. »Du beginnst doch schon, das zu glauben. Ist dir aufgefallen, dass du mich gerade nicht einmal angesehen hast, als du deine logischen Fragen stelltest? Es kam dir vor, als müsstest du auf einen Esel einreden. Ich weiß selbst, dass das alles auf einen Außenstehenden unlogisch wirkt. Aber vielleicht liegt ja gerade darin der Sinn.«


  »Aber warum, Marie? Warum soll ein Frodeleit suggerieren, dass du eine Stelle hast? Frodeleit mag uns nicht. Vielleicht hasst er uns sogar. Aber er hat von alledem nichts. Er wird, wie es aussieht, sich erneut um den Vorsitz bewerben, wenn die Polizei noch einmal den Tod von Büllesbach untersucht hat. Verstehst du: Er selbst bittet die Behörde um nochmalige Ermittlungen. Ich wette, dass nicht mehr herauskommt als bei der ersten Untersuchung. Und wenn das so ist, dann sind wir gut beraten, die Klappe zu halten. Ich denke ohnehin immer mehr, dass wir uns zu weit aus dem Fenster gelehnt haben. Frodeleit mag ein grauenhafter Richter sein, aber die Sache im Bunker wird ihn doch letztlich nicht dauerhaft ausbremsen. Er wird Vorsitzender, glaube es mir. Vielleicht nicht dieses oder nächstes Jahr. Aber irgendwann ist er dran. Die Akte Büllesbach wird geschlossen. Das ist in doppelter Hinsicht gut. Dem armen Büllesbach wird es ohnehin nicht helfen und Britta und Peter bleiben unbehelligt. Dass sie geholfen haben, die Gerätschaften in den Bunker zu bringen, ist sonnenklar! Und ich vermute mal, dass zumindest Peter auch bei etlichen Installationen Hand angelegt hat. Also: Werden wir über den Fall Büllesbach den Vorsitz des Richters Frodeleit verhindern? – Antwort: Nein! – Im Übrigen: Frodeleit kann, wenn er denn der geheimnisvolle Unbekannte war, es nicht allein gewesen sein. Wie sollte er beispielsweise wissen, dass du in der Bahn sitzt, in die er in der Stadtmitte zusteigen muss? Woher weiß er, dass du in der Zugmitte sitzt, sodass er vorn einsteigen muss? Das geht nur, wenn er von einer anderen Person vorher darüber informiert worden ist, wann du wo in welche Bahn einsteigst. Er musste diese Informationen haben.«


  »Verena oder Löffke oder Dörthe«, erwiderte Marie.


  »Dörthe und Hubert Löffke scheiden aus«, entgegnete Stephan. »Sie haben keinen Kontakt mehr mit den Frodeleits. Das ist eine Information, die uns nicht die Löffkes aufgezwungen haben, sondern die du selbst ermittelt hast, Marie. Die dicke Dörthe ist durchaus sympathisch und glaubwürdig. Oder misstraust du ihr?«


  Marie schüttelte den Kopf.


  »Also Verena«, folgerte Stephan. »Aber die passt nicht in die zweite Geschichte. Frodeleit musste auch deine Wohnung beobachten, um zu wissen, wann du sie verlässt, um dann hier einzudringen. Aber woher hatte er den Schlüssel? Von Verena? Wie soll das gehen? Von Löffke? Er hat keinen. Und bei allen Varianten bleibt die Frage: Was hat Frodeleit davon?«


  »Ich weiß es nicht«, bekräftigte Marie leise. Sie stand auf und öffnete umständlich eine Flasche Wein. »Es ist mir auch egal. Glaub denen oder mir. Ich kann es nicht ändern.«


  »Aber ich glaube dir doch.«


  »Nein! Du versuchst, dich der Sache mit Logik zu nähern. Aber es geht hier nicht um Logik. Es geht um einen absolut wahnhaften Menschen. Das ist Frodeleit. Schneidend gefährlich und facettenreich. Hochintelligent und stets berechnend.«


  »Aber, Schatz!« Stephan verstummte. ›Aber, Schatz!‹ klang in diesem Zusammenhang so vernichtend. Er warb um Verständnis und näherte sich über die verniedlichende Koseform. Wenn er ihr nicht glaubte, würde er ihr mit dieser besänftigenden Anrede nicht näher kommen.


  »Hau ab!« Sie warf den Kopf nach hinten und nahm einen tiefen Zug aus der Flasche. Ihre langen schwarzen Haare fielen zurück.


  Stephan schluckte. »Es tut mir leid!«, sagte er leise.


  »Geh! Ich werde allein damit fertig, bis alles vorbei ist.«


  Stephan stand auf. So hatten sie sich noch nie getrennt. Marie lief verstört zur Musikanlage, schmiss fahrig einzelne CDs aus dem Ständer, griff endlich eine heraus und drückte sie hart in das Gerät. Marius Müller-Westernhagen. Sie drehte die Lautstärke auf. Johnny Walker‹ dröhnte in den Raum.


  »Ich kann dich doch nicht allein lassen«, schrie er.


  »Doch!« Sie trank weiter. »Ich bin schon allein. – Geh, geh jetzt!«


  Er ging. Als er die Tür geöffnet hatte, drehte er sich zu ihr um. Die Musik hämmerte in der Wohnung. Wenn er ihr sagen würde, dass er ihr glaubte, würde sie es nicht annehmen. Der dunkle Mann in der U-Bahn und der vermeintliche Brief der Bezirksregierung hatten grausame Früchte getragen.


  »Siehst du, auch darin kann ein Sinn liegen«, schrie sie gegen die Musik an. »Zerstörung kann auch Selbstzweck sein. Vielleicht will er uns nur zerbrechen. Vielleicht auch nur mich.«


  Sie hatte glänzende Augen. Waren es Tränen oder der Alkohol? Sie wandte sich ab, verschwand ins Wohnzimmer und drehte die Musik noch lauter.


  Stephan zog die Tür hinter sich zu und ging. Er war noch nicht weit gegangen, als sie ihn auf dem Handy anrief. Die Musik war verstummt.


  »Das Fenster ist auf. Es weht ein kalter Wind rein. Aber ich habe das Fenster nicht geöffnet, Stephan. Er war da.« Ihre Stimme bebte.


  »Nein«, beruhigte er sie. »Ich habe es vorhin geöffnet. Er war es nicht.«


  Sie legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Wie beendet man einen Streit, dessen Anlass man nicht lösen kann?


  Stephan fuhr in seine Wohnung im Dortmunder Nordwesten zurück. Er legte sein Handy neben das Festnetztelefon und setzte sich vor die Geräte. Er lauerte auf ihren Anruf. Doch es blieb still, während er gedankenverloren in den Fernseher schaute und wahllos von einem Sender zum anderen wechselte. Draußen war es längst dunkel und still geworden. Er hatte eine Weinflasche geöffnet und trank sie ohne jeden Genuss aus. Sie waren beide stur, jeder auf seine Weise. Aber es ging hier nicht um Kompromisse. Die Glaubensfrage war eine existenzielle Angelegenheit. Wie lange glaubt man dem Menschen, den man liebt, wenn die tatsächlichen Umstände so fragwürdig erscheinen? Und wann verflüchtigt sich die Liebe, wenn der Glaube verloren ist?


  Er wartete bis kurz nach Mitternacht. Dann überwand er sich und wählte ihre Nummer. Marie meldete sich nicht. Stephan versuchte es ein zweites und ein drittes Mal. Vergeblich. Er geriet in Panik, rief eilig ein Taxi herbei und ließ sich in die Brunnenstraße fahren.


  Als er Maries Wohnung betrat, war alles dunkel. Er machte das Licht an und ging ins Wohnzimmer. Sie war nicht da. Vor dem Fenster schaukelten ihre Blumenampeln.


  Ein Flügel stand offen. Die Blumentöpfe, die sich auf der Fensterbank befunden hatten, standen nun auf dem Schreibtisch. Der kalte Wind wehte scharf hinein und raschelte in den Unterlagen, die im Regal lagen. Zwei Blätter waren heruntergefallen.


  »Marie?« Er ging ins Schlafzimmer. Das Bett war leer. »Marie!« Er rief ihren Namen und rannte in die Küche. Dort saß sie an ihrem kleinen Küchentisch, den Oberkörper darüber gebeugt, der Kopf ruhte auf ihren Armen Auf dem Fußboden standen zwei leere Weinflaschen. Er rüttelte sie und knetete ihre Schulter, strich durch ihre Haare und tätschelte ihre Wangen, bis sie träge die Augen öffnete.


  »Marie!«, rief er immer wieder.


  Sie blickte betrunken auf den Tisch. »Er ist da«, stammelte sie.


  »Er ist wieder weg, beruhige dich.«


  »Nein!«


  »Doch, er ist nicht da. Glaube mir!«


  »Glauben.« Sie lachte lallend.


  »Hatte er wieder den dunklen Mantel an?«


  Marie kicherte. »Nein, diesmal kam er als rosaroter Reiter auf einem Zebra. Und er schaute aus großen, gelb blinkenden Augen. ›WARTE!‹ stand darin. Und seine Augenlider schlossen und öffneten sich monoton, wie die Rolltreppe baggert.« Sie kicherte.


  »Rede nicht so einen Unsinn, ich glaube dir ja.«


  »Weist du mich jetzt ein?«, fragte sie träge. »Ich möchte eine Einzelzelle, in der ich von Wand zu Wand springe.


  Ich möchte wie ein Flummi durch meine Welt hüpfen. Ich möchte alle küss …«


  Sie fiel wieder auf den Tisch.


  »Leg dich hin, Marie! Du bist betrunken.«


  Sie schaukelte ihren Oberkörper hin und her. »Ich hasse es, besoffen zu sein.«


  »Lass das lieber, du wirst dich übergeben.«


  »Du bist ja so fürsorglich.«


  Sie spitzte die Lippen und machte einen Kuss.


  »Leg dich hin!«, forderte er wieder. »Du musst dich ausruhen!«


  Sie grinste albern. »Ich weiß, ich bin verrückt.«


  16.


  Stephan erreichte Frodeleit am nächsten Morgen schon gegen halb neun telefonisch im Gericht.


  »Ich erinnere an unser letztes Gespräch«, sagte Frodeleit. »Ich habe kein Interesse an irgendwelchen Kontakten zu Ihnen.«


  »Aber ich bestehe darauf, mit Ihnen zu sprechen«, hielt Stephan dagegen. »Ich will eine Klärung. Es geht so nicht weiter.«


  »Was geht nicht weiter, Herr Knobel?«, hakte Frodeleit gereizt nach.


  »Wie fühlen Sie sich, wenn Sie das Gespenst spielen, Herr Frodeleit?«


  »Geht es wieder um die alberne Geschichte in der U-Bahn?« Frodeleit seufzte. »Zeigen Sie den Vorfall endlich an, wenn Sie meinen, Ihre Freundin sei bedroht worden. Wie oft muss ich das wiederholen?«


  »Ein Gespräch!«, beharrte Stephan. »Und zwar bald!«


  »Aus welchem Grund? Es ist alles gesagt.« Frodeleit drängte. »Herr Knobel, ich habe gleich Sitzung.«


  »Ich möchte mir nur über die Dinge klar werden.«


  »Über die Dinge klar werden …«, schnaufte Frodeleit. »Ich hoffe, Sie sind in Ihren Schriftsätzen präziser.«


  »Wann und wo?«


  »Ich will Sie hier nicht im Gericht sehen, Knobel! Und ich will Sie auch nicht bei mir zu Hause sehen.«


  »Okay, nennen Sie mir einen neutralen Ort, Herr Frodeleit! Irgendein Café oder sonst was. Heute oder morgen.«


  »Ich habe dienstliche Verpflichtungen. Es geht nicht.«


  »Geben Sie mir einen Treffpunkt vor!«, beharrte Stephan.


  »Um es klar zu sagen: Ich möchte mich grundsätzlich nicht mit Ihnen allein treffen, Herr Knobel. Angesichts der Anschuldigungen, die Sie gegen mich erheben, werde ich es tunlichst unterlassen, mich Ihnen auszuliefern und Ihnen Gelegenheit zu geben, später fälschlich zu behaupten, ich hätte irgendetwas gesagt, was Ihre albernen Thesen stützt. Ich werde mich vor Ihnen schützen, Herr Knobel! Sie sind gefährlich.«


  Stephan schluckte. Wie albern erschien ihm jetzt, dass er eben noch glaubte, einen sicheren Beweis auf Frodeleits Anwesenheit in Maries Wohnung gefunden zu haben. Wieder hämmerte die zentrale Frage in seinem Kopf: Warum sollte Frodeleit das Gespenst sein, vor dem sich Marie fürchtete?


  Sie schlief noch nebenan. Es war ein tiefer, trunkener Schlaf. Die zwei Flaschen Wein waren deutlich mehr gewesen, als sie je auf einmal zu sich genommen hatte. Ihr Körper verkraftete diese Mengen nicht. Trank sie aus Angst oder aus Frust? Betrinkt man sich, wenn der Mensch, der einen liebt, daran zweifelt, dass man die Wahrheit sagt? Oder umgekehrt: Betrinkt man sich, wenn man sich selbst nicht mehr sicher ist, ob die eigene Wahrnehmung den Tatsachen entspricht?


  »Heute Abend erwarte ich meine Senatskollegen zum Essen in meinem Haus, Herr Knobel«, fuhr Frodeleit fort. »Ich werde ein paar Minuten für Sie abzweigen und mich mit Ihnen unterhalten. Wenn ich das tue, dann nur, um in unser beider Interesse die Fragen zu klären, die aus Ihrer Sicht im Raum stehen. Ich will endlich Ruhe vor Ihnen haben, Herr Knobel. Und ich werde einen meiner Kollegen zu dem Gespräch hinzubitten, das sollte Ihnen klar sein. Ich gehe mit den grotesken Vorwürfen, die Sie gegen mich erheben, offensiv um. Sprechen Sie nur frei aus, dass Sie glauben, ich hätte Büllesbach getötet. Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund! Ich will, dass alle erfahren, welch aberwitzigen Theorien Sie hier nachhängen. Haben Sie das verstanden? – Kommen Sie gegen neun. Ich will zuerst mit den Kollegen in Ruhe essen.«


  »Einverstanden«, sagte Stephan.


  »Sie kommen allein«, forderte Frodeleit. »Ich will Ihre hysterische Freundin nicht ertragen müssen. Sie werden das verstehen. Stellen Sie sich vor, ich würde Sie bezichtigen, meiner Frau aufzulauern. Wie würden Sie reagieren, Herr Knobel? – Also, ich erwarte Sie.«


  


  Marie erwachte gegen Mittag. Ihr war übel. Das Blut hämmerte in ihrem Schädel, wenn sie sich bewegte. Sie taumelte ins Badezimmer und hielt den Kopf unter die Brause. Das lauwarme Wasser floss durch ihre Haare und rann über ihr Gesicht, aber es erfrischte nicht. Immerhin verschwand der pelzige Geschmack aus dem Mund, als sie die Zähne putzte und mit Wasser gurgelte. Stephan stand angelehnt im Türrahmen und beobachtete sie. Als sie noch nicht zusammen waren und er sie das erste Mal in ihrer Wohnung besuchte, hatte er wie ein Voyeur durch die mattierte Scheibe in der Badezimmertür geschaut, als sie duschte. Er hatte ihren schlanken Körper schemenhaft erkennen können und genossen, wie das Wasser auf ihrer Haut im Schein der Badezimmerlampe wie Sterne funkelte. Sie leuchteten auf und erloschen, während sich Marie unter der Dusche bewegte. Stephan hatte keine konkreten Konturen sehen können. Die aufblitzenden Tropfen waren durch die mattierte Scheibe weich gezeichnet wie ihr Körper. Es war ein sehr erotisches Bild, das sich in ihm eingebrannt hatte. So wie damals sah er sie auch heute noch, wenn er an sie dachte. Es war ein Bild, das unaufdringlich in ihm blieb und viel präsenter war als das kleine Foto von ihr, das in seinem Portemonnaie steckte. Er hatte Marie noch nie so betrunken erlebt. Er sah ihre Unsicherheit, ihre groben Bewegungen, ihre Fahrigkeit. All das würde zu ihr gehören können, wenn sich die Sache nicht klärte. Sie war allein, weil ihre Wahrheit keine war. Sie konnte sie nur mit anderen teilen, wenn sie ihr glaubten. Doch die nur geglaubte Wahrheit war eine unsichere. Wann hörte der andere auf, sie anzunehmen?


  »Ich treffe mich heute Abend mit Frodeleit in seinem Haus«, sagte er. »Ich allein.«


  Marie stellte das Wasser ab und drehte sich zu ihm um. »Willst du ihn fragen, wie er heute Nacht in die Wohnung gekommen ist?«


  »Mit Sicherheit auch das.«


  »Lass es!« Sie stellte das Wasser wieder an. »Ich werde es mir eingebildet haben. Das wäre für dich doch eine Erklärung. Wenn man so viel Wein in sich hineinschüttet, ist das kein Wunder.«


  »Das Fenster«, sagte Stephan. »Das Fenster stand offen.«


  »Du hast es doch selbst aufgemacht, Stephan. Wir haben doch deswegen telefoniert.«


  »Du verstehst nicht, was ich meine.«


  »Nein, Stephan!«, unterbrach sie ihn. Sie warf den Brausekopf in die Ecke und stürmte aus der Dusche, rannte an ihm vorbei, warf sich aufs Bett, vergrub das Gesicht im Kissen und begann hemmungslos zu weinen. Er setzte sich zu ihr und streichelte sie. Die Sache musste endlich ein Ende finden.


  »Warum hattest du nicht von innen abgeschlossen?«, fragte er weich.


  »Warum? Warum? Wir hatten uns gestritten, Stephan. Ich habe getrunken. Vielleicht habe ich gehofft, dass du wiederkommst. Vielleicht habe ich es schlicht vergessen. Reicht das nicht als Erklärung? Muss ich schwören, dass es so war?«


  »Aber du hattest doch Angst, dass er kommen könnte.«


  Sie riss den Kopf aus dem Kissen. Ihr Gesicht war rot und nass. »Verdammt, Stephan, merkst du nicht, was er anrichtet? Wie sollte ich damit rechnen, dass er in die Wohnung kommt, wenn ich da bin? Ich war bescheuert, völlig naiv. – Natürlich: Wenn jemand in die Wohnung eindringen könnte, ist das Erste, dass man von innen abschließt. Ich bin völlig durcheinander. Lass uns jetzt nicht weiter darüber reden. Wir kaufen ein neues Schloss.«


  Marie konnte nicht mehr glauben, dass er ihr glaubte.


  17.


  Stephan erreichte Frodeleits Haus in Lücklemberg kurz vor halb neun abends. Er hatte sein Auto in der Seitenstraße geparkt und ging die letzten Meter zu Fuß. Die Frodeleits besaßen einen verklinkerten Bungalow im Wendehammer einer Sackgasse. Eine schmale Treppe aus Waschbetonstufen führte hinauf zur gläsernen Wohnungstür. Ein dicker Wollvorhang versperrte den Blick durch die großflächige, bräunlich getönte Scheibe. Oberhalb und unterhalb fiel etwas Licht nach draußen. Von innen hörte Stephan ein undeutliches Stimmengewirr, dazwischen auch kurzes Gelächter. Frodeleits Gäste, dachte er. Stephan drückte die Klingel und wartete. Es tat sich nichts. Er klingelte wieder. Innen wurde laut gelacht. Er griff zu seinem Handy. Frodeleits Nummer war ihm nicht bekannt. Er fragte die Telefonauskunft, doch Frodeleits waren dort nicht registriert. Das Stimmengewirr schwoll von der Seite her an, so, als hätte jemand dort ein Fenster geöffnet. »Wir müssen die Sträucher nachschneiden«, hörte er Frodeleit heraus. Es war, als ob Bierflaschen in einen Kasten fielen. Dann wurde wieder gelacht. Stephan klingelte ein letztes Mal, dann ging er zur Straße zurück und hielt sich links, entlang einer kleinen Hecke, die das Grundstück einfriedete. Die Hecke führte im rechten Winkel von der Straße weg, von einem Pfad begleitet auf den hinteren Grundstücksteil. Stephan ging weiter. Links führte eine Außentreppe in den Keller.


  Dann stand er auf der geräumigen Terrasse. Die Stimmen und das Gelächter waren unverändert laut, doch er sah niemanden. Er stolperte über einige herumliegende Holzscheite, die offenbar für den Kamin bestimmt waren. Stephan blieb irritiert stehen. Eine große Panoramascheibe links und eine Schiebetür einige Meter vor ihm, die rechtwinklig zum Fenster stand, schlossen die Terrasse ein, die von dem Flachdach überragt wurde. Hinter der Schiebetür und hinter dem Fenster hingen ebenfalls Vorhänge. Woher kamen die Stimmen? Jetzt hörte er sie noch deutlicher als auf der Straße. Stephan sah sich unsicher um. Zur Gartenseite hin sah er eine dunkle Wand aus hohem, dichtem Gebüsch, davor eine kleine Rasenfläche, die im Mondlicht bleich schimmerte. Er hörte ein Klopfen an der Scheibe. Erschrocken wandte er sich um und suchte die großflächige Scheibe ab. Hinten, kurz vor der angewinkelten Schiebetür, fiel ein schmaler Lichtstreif nach draußen. Der Vorhang bewegte sich etwas. Stephan sah, dass die Tür nicht ganz geschlossen war. Er schlich dorthin, fasste an den Türgriff, schob die Tür und dann den Vorhang etwas zur Seite. Vor ihm stand ein gedeckter Tisch. Eine Kerze auf einem langstieligen Ständer schob sich in seinen Blick, daneben eine Schüssel mit buntem Salat. Der Tisch war feierlich gedeckt, eine große weiße Decke fiel bis zum Boden.


  »Hallo?«


  Er wagte keinen Schritt nach vorn. Die Stimmen schienen nicht aus dem Wohnzimmer zu kommen, vor dem er stand. Links hinten konnte er die Diele sehen. Musste dort nicht die Wohnungstür sein, an der er vergeblich geklingelt hatte? Er öffnete die Tür etwas weiter. Da war noch ein anderes Geräusch. Es klagte gegen die heiteren Stimmen an. Wieder einige Lachsalven, aber das andere Geräusch stach dazwischen. Es kam woanders her, vom Tisch. Stephans Blicke irrten suchend umher. Die Kerzenflamme flackerte. Ein Luftzug strich ihn von hinten. Er wich zurück, wandte sich um, doch indem er es tat, fiel ein Stuhl an der gegenüberliegenden Seite des Tisches um. Das Tischtuch glitt ein Stück nach hinten weg; es schien, als würde es von einem Strudel verschluckt. Die Kerze fiel um und das Besteck klirrte. Stephan beugte sich im Reflex über den Tisch. Die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, war blutig. Stephan schrie auf. Verena lag gekrümmt auf dem Teppich hinter dem Tisch. Ihr Pullover war von Blut durchtränkt, das Gesicht zur Fratze verzerrt.


  »Frau Frodeleit!«


  Sie röchelte, die Hand fiel schlaff zurück. Stephan griff zitternd nach seinem Handy, doch bevor er es fassen konnte, merkte er den Schatten, der von hinten auf den Tisch fiel. Stephan griff intuitiv auf den Tisch, erfasste wie ein Automat ein Messer und umgriff es zittrig, so gut er konnte.


  Frodeleit grinste. Er hatte eine Waffe in der Hand. »Auf Sie ist Verlass! Sie sind pünktlich. Ich mag diese Tugenden – und zugleich hasse ich sie. – Kennen Sie das? Tugenden haben den Muff der biederen Verlässlichkeit – man schätzt sie und zugleich bekennt man sich nicht offen zu ihnen.«


  Er bedeutete Stephan mit einer Handbewegung, zur Seite zu gehen. Stephan hielt verkrampft das Messer.


  »Es steht Ihnen nicht, Herr Knobel! Los, setzen Sie sich.«


  Er deutete auf die Sitzecke hinter der Panoramascheibe.


  »Los, legen Sie das Messer und Ihr Handy auf den Tisch!« Er fuchtelte mit der Waffe.


  Stephan tat mechanisch, was er wollte. »Ihre Frau …!«


  Frodeleit stellte sich in die Terrassentür und schloss die Tür, bis nur ein kleiner Spalt offen stand. »Verena geht es gut«, grinste er.


  Stephan sah entgeistert, wie sie aufstand. Ihr fehlte nichts. Ihre Hand und ihr Pullover waren blutrot.


  Sie lächelte. »Nun setzen Sie sich doch mit meinem Mann gemütlich hin!«


  Verena verschwand in Richtung Diele. Kurz darauf hörte Stephan Wasser rauschen. Sie würde sich die rote Schminke im Bad abwaschen.


  Frodeleit schob Stephan zur Sitzecke vor sich her. Sie nahmen Platz. Stephan war wie gelähmt.


  »Wie es aussieht, sind Sie bei mir eingedrungen und haben mich bedroht, Kollege Knobel!«, resümierte Frodeleit. »Die Spurenlage ist eindeutig. Sie haben von außen die nur angelehnte Terrassentür geöffnet und hier ein Messer ergriffen, um mich zu bedrohen. Die Fingerabdrücke auf der Klingel werden wir wieder abwischen und dann selbst ein wenig bei uns klingeln. Wir machen uns hier ja wechselseitig auf, wenn wir beim Einkauf waren.« Er grinste wieder.


  »Was wollen Sie?«, fragte Stephan tonlos.


  »Sie wollten mich für die Fantasien Ihrer Freundin zur Rechenschaft ziehen, Kollege Knobel. Deshalb sind Sie hier. Sie können es nicht ertragen, dass Frau Schwarz nervlich durchdreht. Vielleicht wollten Sie hier den ominösen dunklen Mantel finden. Wer weiß? Ich befinde mich in einer Notwehrlage, Herr Knobel! Sie sind hier eingedrungen. Denken Sie an die Spuren!«


  »Sie haben mich reingelockt.«


  Frodeleit hob die Augenbrauen. »Es waren Stimmen von unserem letzten Sommerfest. Mögen Sie auch diese Atmosphäre der Sommerfeste, wenn alles stimmt? Fröhliche Gäste, leckeres Bier, Köstlichkeiten vom Grill, draußen sitzen bis in die Nacht, lauer Sommerwind. Das ist Genuss, Kollege Knobel, oder irre ich mich? – Wir lassen diese Aufnahmen sonst während unserer Abwesenheit automatisch als Schutz gegen Einbrecher laufen. Zusammen mit der wechselnden Beleuchtung ist es nicht ohne Wirkung, glaube ich.«


  Er lachte. »Es machte uns großen Spaß, Sie zu erwarten. Haben Sie die kleine Kamera links oben vom Eingang entdeckt? Wir haben Sie beobachtet, Herr Knobel!«


  Stephan blieb still.


  »Eine Notwehrlage«, wiederholte Frodeleit. »Stellen Sie sich vor, ich würde Sie jetzt erschießen. Was sagen die Spuren über Sie, Herr Knobel? Meine Frau war ja gar nicht zu Hause. Der rote Pullover wird irgendwo weitab von hier entsorgt. Den findet keiner. Die rote Fingerfarbe verschwindet spurlos. Auf dem Teppich findet sich kein Tropfen Farbe. Und Faserspuren, die davon zeugen, dass meine Frau dort einmal gelegen hat …?« Er lachte. »Was wird passieren, wenn ich Sie erschießen werde? Glaubt man mir die Notwehrlage?«


  »Es ist aberwitzig!«


  »Aberwitzig?« Frodeleit tat enttäuscht. »Das ist nicht aberwitzig, Herr Knobel. Wenn die Justiz gegen sich selbst ermittelt, gelten andere Grundsätze. Es gibt hinreichend Beispiele. Und es gibt sogar Fälle, in denen Richter in fragwürdiger Notwehrlage gehandelt haben. Schauen Sie in die Geschichte. Denken Sie an den Fall aus den 8oer-Jahren, als ein Dortmunder Amtsrichter aus dem vergitterten Fenster im ersten Stock seines Hauses auf einen Betrunkenen schoss, der sich in seinem Garten befand und den der Kollege für einen Einbrecher hielt. Lesen Sie die Zeitungen von damals nach! War es wirklich Notwehr? Ich weiß es nicht. Aber ich behaupte, dass die Justiz vor dem Gesetz besser wegkommt als der Normalbürger. Jeder Richter denkt doch: Der, über den ich urteile, ist einer wie ich. Da kommt automatisch eine Sympathie auf, finden Sie nicht?«


  »Es wird zu denken geben, wenn Sie binnen kürzester Zeit in zwei Verbrechen verstrickt sind. Erst Büllesbach und dann ich, das werden Sie nicht erklären können, Herr Frodeleit. Nicht einmal Sie.«


  »Sie sind dem Wahn erlegen, dass ich Büllesbach umgebracht habe, Herr Knobel. Aber das ist nicht wahr. Gleichwohl erpressen Sie mich und Löffke mit diesem bloßen Verdacht. Wir haben ihn nicht getötet. Aber Sie töten mich, Herr Knobel. Sie töten meine Karriere. Justizkarrieren können allein schon durch Gerüchte zerstört werden. Deshalb war es ratsam, die Bewerbung um den Vorsitz zunächst zurückzuziehen. – Und jetzt versteigen Sie sich in den Glauben, ich bedrohe Ihre Freundin.«


  »Sie waren es, Herr Frodeleit! Marie bildet es sich nicht ein. Und Sie waren auch nicht nur in der U-Bahn-Haltestelle, sondern auch in ihrer Wohnung.«


  »In der Wohnung der Frau Schwarz?« Frodeleit legte die Stirn in Falten. »Das müssen Sie mir erklären, Kollege Knobel.«


  »Sie haben ihr eine vermeintliche Stellenzusage geschickt und diese dann wieder aus der Wohnung geholt. Dass Marie sich bewirbt, wussten Sie aus unserem ersten Gespräch mit Büllesbach. Da hat Löffke es erwähnt. Es ist mir erst jetzt wieder eingefallen. Und einen Briefbogen der Bezirksregierung Arnsberg zu besorgen, dürfte für Sie nicht schwer sein. Irgendwo in Ihrem Justizpalast in Hamm finden sich auch Briefe der Bezirksregierung, deren Briefbogen Sie herauskopiert haben.« Stephan nickte. »Ja, ich bin mir sicher, Sie waren auch gestern Abend in ihrer Wohnung. Ich weiß es.«


  »Was wollen Sie denn eigentlich wissen, Herr Knobel?«


  Stephan schwieg.


  »Sie können nur bluffen, weil Sie es nicht wissen können, Herr Knobel. Sie sind einer gefährlichen Idee aufgesessen.«


  Frodeleit betrachtete nachdenklich seine Waffe.


  »Es ist ein Erbstück meines Vaters, wissen Sie. Nichts Besonderes, aber tauglich. Als Richter sollte man so etwas im Haus haben. Selbstverständlich mit Waffenschein. Den habe ich. – Also, Herr Knobel! Ich werde Sie, glaube ich, nicht erschießen, aber ich will den Vorfall aktenkundig haben. Ich will dokumentiert haben, dass Sie hier eingedrungen sind. Rufen Sie Ihren Anwalt an! Holen Sie Löffke hinzu!«


  Er stand auf, holte Stephans Handy, reichte es ihm und blieb mit der Waffe neben ihm stehen.


  »Wir klären das, Herr Knobel! Holen Sie Löffke und niemand anderen!«


  Stephan drückte die entsprechende Kurzwahltaste. Nach dem Gespräch nahm ihm Frodeleit das Handy wieder ab.


  18.


  Löffke erschien wenige Minuten später. Er trug Hose und Jackett und eine kleine Mappe, setzte sich unaufgefordert und zündete sich eine Zigarette an. Frodeleit schenkte sich einen Whisky ein. »Sie auch, Knobel?« Er hielt noch immer seine Waffe in der Hand.


  Jetzt begriff Stephan. »Sie sind noch immer Freunde«, sagte er.


  »Warum auch nicht?«, erwiderte Frodeleit.


  »Sie gehören alle zusammen: Sie beide, Dörthe und Verena.«


  Löffke schüttelte den Kopf. »Dörthe weiß nichts. Sie denkt wirklich, wir hätten keinen Kontakt mehr zueinander, aber das musste so sein. Mir war doch klar, dass Sie sie fragen würden, Kollege Knobel! Manchmal ist es so leicht, Sie zu lenken. Man serviere nur ein einziges Mal Nussecken statt Fleischwurst und schon erforschen Sie, ob unsere Ehe in die Brüche gegangen oder sonst etwas nicht in Ordnung ist. Dörthe ist glaubwürdig und eine liebenswerte Frau. Ich versichere Ihnen: Das ist das erste Mal, dass ich ihr etwas vorgemacht habe. Es ging nicht anders.«


  »Warum nur?« Stephan rutschte tiefer in den Sessel. »Sie beide haben zusammengewirkt. Sie sind der zweite Mann, Löffke! Wir haben Sie nur ausgeschieden, weil wir Dörthe geglaubt haben.«


  »Na, sehen Sie!« Löffke lachte auf.


  »Was sollten die Übergriffe auf Marie? Sie waren doch in ihrer Wohnung, Frodeleit, auch gestern Abend.«


  »Ich möchte wirklich wissen, wie Sie darauf kommen, Herr Knobel!«, sagte Frodeleit; er wirkte amüsiert.


  Stephan blickte abwechselnd zu Löffke und zu Frodeleit.


  »Keine Sorge, wir werden Sie nicht erschießen«, lächelte Frodeleit. »Aber wir werden heute hier einen Pakt besiegeln. Wie Sie wissen, bestreite ich ohnehin, der Geist aus der U-Bahn und der Eindringling in Marie Schwarz’ Wohnung zu sein. Sie können also unbesehen Ihre Vermutung zu belegen versuchen, Herr Knobel!« Er sah aufmunternd zu Stephan. Die Waffe wirkte wie ein Spielzeug in seiner Hand.


  »Sie haben das Fenster geöffnet, Herr Frodeleit – oder vielleicht auch Sie, Herr Löffke. Wer war es?«


  Beide blickten ihn erwartungsvoll an.


  »Nun, Herr Knobel?«, setzte Frodeleit nach.


  »Marie hatte mich angerufen, weil das Fenster geöffnet war«, sagte Stephan. »Zu diesem Zeitpunkt war ich gerade ein paar Minuten weg. Ich habe ihr gesagt, dass ich es geöffnet hatte. Als ich einige Stunden später wiederkam, stand das Fenster offen, aber es muss zwischendurch geschlossen gewesen sein. Denn es war noch recht warm im Raum, obwohl ein kalter Wind hineinblies. Und es waren trotz des starken Windes nur zwei Blätter vom Schreibtisch geweht worden. Das Fenster muss also erst kurz vorher ein zweites Mal geöffnet worden sein. Marie wird es nach unserem Telefonat geschlossen haben, aber sie hat es nicht später wieder geöffnet. Abgesehen davon, dass sie dies aus Angst nicht getan hätte, war sie viel zu betrunken, um aufzustehen und das Fenster zu öffnen.«


  »Ein Sherlock Holmes der Anwaltsszene, was meinst du, Hubert?« Frodeleit schlug gelassen ein Bein über die Sessellehne und lehnte sich zurück. Er lag fast. Die Waffe ruhte auf seinem Bauch.


  »Ich ahne auch, woher der Schlüssel kommt«, fuhr Stephan fort. »Sie, Löffke, haben von meinen Schlüsseln Abdrücke genommen, als ich irgendwann zu Gericht war. Sie wissen, dass ich meinen Schlüsselbund meistens in der Kanzlei lasse, wenn ich einen Termin in Dortmund wahrnehme. Dahin gehe ich zu Fuß. Ich brauche nicht einmal die Autoschlüssel.«


  Löffke sagte nichts.


  »Na also«, bemerkte Stephan. »Man kann genau nachverfolgen, was passiert ist. Und ich begreife auch, wie Sie zusammenarbeiten: Sie, Löffke, haben Frodeleit gebrieft, in welche U-Bahn er wo einsteigen muss, nachdem Sie Marie beobachtet haben. Sie wissen aus meinen Erzählungen, dass sie sich in letzter Zeit turnusmäßig mit ihren Freundinnen aus dem Studium trifft. Sie, Frodeleit, haben sich in der U-Bahn und auch auf dem Bahnsteig so positioniert, dass Sie von der Kamera nicht erfasst wurden. Den Brief haben Sie entwendet, nachdem Marie aus der Wohnung gelockt wurde. Das haben Sie geschafft, Löffke, nachdem Sie mich mit Pöbeleien aus der Kanzlei gejagt haben und anzügliche Worte über Marie fallen ließen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ich den Rest des Tages mit Marie verbringen würde. Die Rechnung ist aufgegangen. Und Sie, Herr Frodeleit, haben in der Brunnenstraße gewartet. Zeit haben Sie ja genug. Wenn gerade kein Sitzungstag ist, müssen Sie ja nicht im Gericht präsent sein.«


  »Bei Ihnen ist Fleisch ein Reizbegriff«, frohlockte Löffke. »Gleich, ob es meine Fleischplatten sind oder die fleischlichen Vorzüge Ihrer Freundin. Sie sind so schön berechenbar, mein lieber Sozius! Sie reagieren auf Schlüsselworte.«


  »Ich werde alles plausibel darstellen können«, trotzte Stephan.


  »Darstellen ist das eine, beweisen das andere«, belehrte Frodeleit. »Darstellbar und beweisbar ist nur, dass Sie hier eingedrungen sind, Herr Knobel, dass Sie auf frischer Tat ertappt worden sind und ich von den Möglichkeiten der unzweifelhaft gegebenen Notwehrlage als rechtstreuer Bürger in besonnener Weise keinen Gebrauch gemacht habe. Stattdessen habe ich Sie gebeten, mit Ihrem Anwalt Rücksprache zu nehmen, dem Sie sich anvertraut haben, weil Ihre Freundin unter dem Wahn leidet, von Richter Frodeleit verfolgt zu werden.«


  Er lächelte kalt. »Und nun, Herr Knobel?«


  »Es gibt gar keine Beweise, dass Marie bedroht worden ist«, entgegnete Stephan. »Wir haben die Vorfälle nie angezeigt. Und ich habe auch nie mit Ihnen darüber gesprochen, Herr Löffke!«


  »Doch!« Löffke öffnete seine Mappe. »Es ist eine vertrauliche Akte. Ich habe sie nicht über das Sekretariat anlegen und bearbeiten lassen. Ich verwalte sie selbst, weil ich Sie schützen möchte, Herr Knobel. Ich habe Vermerke über meine Gespräche gefertigt.« Er blätterte die Akte auf und las vor:


  


  Mittwoch, 24.02., 10.15 Uhr


  


  Kollege Knobel sucht mich zu einem vertraulichen Gespräch in meinem Büro auf. Er wirkt angestrengt und übernächtigt. Knobel berichtet, dass seine Freundin Marie sich verfolgt fühle. Sie habe an der U-Bahnstation Brunnenstraße einen Mann in einem dunklen Mantel gesehen, der sie frech angegrinst habe. Sie meint, es sei Herr Richter am Oberlandesgericht Hamm, Achim Frodeleit, gewesen. Ich frage Kollege Knobel, ob er das für möglich halte. Er ist mit mir der Meinung, dass sich Marie Schwarz geirrt haben müsse. Im Vertrauen gesteht er, dass er sogar davon ausgehe, dass es überhaupt keine Person gegeben habe, die Frau Schwarz bedrohte. Knobel teilt weiter mit, dass er im Anschluss mit Marie Schwarz noch einmal die U-Bahnstation aufgesucht habe. Als sie dort zufällig auf einen Jugendlichen in einem dunklen Anorak getroffen sind, habe Marie Schwarz hysterisch gelacht. Nunmehr war sie der Meinung, dass dieser Jugendliche die Person gewesen sei, die sie bedroht habe. Kollege Knobel habe erfolglos versucht, Frau Schwarz zu beruhigen. Natürlich weiß er, dass dieser Jugendliche mit der Sache nichts zu tun hat. Im Vertrauen teilt er mit, dass er sich Sorgen um den Gesundheitszustand von Marie Schwarz mache. Ich bestätige, dass man solche Dinge ernst nehmen müsse. Einstweilen soll nichts weiter unternommen werden. Ich rate Knobel, sich um Marie Schwarz zu kümmern und im Gesprächswege herauszufinden, mit welchen Problemen Marie Schwarz möglicherweise zu kämpfen hat. Ich biete ihm an, jederzeit mit mir das Gespräch zu suchen.


  


  gez.: Löffke, Rechtsanwalt


  


  Donnerstag, 04.03., 9.30 Uhr


  


  Kollege Knobel sucht mich erneut auf. Er ist noch besorgter als bei unserem ersten Gespräch. Er erklärt, dass Marie Schwarz behauptet habe, dass Herr Richter am Oberlandesgericht Hamm, Achim Frodeleit, am gestrigen Abend in ihre Wohnung eingedrungen sei. Frodeleit soll teuflische Fratzen geschnitten und sich über Frau Schwarz lustig gemacht haben. Sie sei kreischend in ihr Schlafzimmer geflüchtet. Kollege Knobel ist sich sicher, dass sich seine Freundin die Geschichte eingebildet hat. Wir erörtern, welche ärztliche Hilfe für Frau Schwarz geeignet sein kann. Knobel erklärt, dass er sich nicht mehr zu helfen wisse. Er befürchtet, dass Marie Schwarz die Kontrolle über sich verlieren könne. Wir vereinbaren, weiter im Gespräch zu bleiben. Ich sage zu, mit einem Facharzt für Psychiatrie Rücksprache zu nehmen, den ich aus dem Golfklub kenne. Er ist ein durch und durch verlässlicher Mensch.


  


  gez.: Löffke, Rechtsanwalt


  


  »Sie sind ein Schwein!«, zischte Stephan.


  »Langsam«, mahnte Frodeleit. »Ganz ruhig, Herr Knobel. Wir halten zunächst einmal fest: Terror funktioniert am besten mit unkörperlicher Gewalt. Das haben wir von Büllesbach gelernt. Und wir lernen im Weiteren: Es gibt die Wahrheit der Akten. Diese kleine Akte hier ist ein Wahrheitsdokument. Kollege Löffke hat die Vermerke an den Tagen geschrieben, auf die sie datiert sind. Da ist nichts nachträglich zusammengebastelt worden. Sie waren an diesen Tagen in der Kanzlei, Herr Knobel. Die Sekretärin wird bestätigen können, dass Sie wirklich zu diesen Zeitpunkten in Löffkes Büro waren. Das sind Beweise. Dagegen ist Ihre Beweislage dünn, Herr Knobel, merken Sie das nicht? Sie sind doch Jurist. Ich liebe den Begriff der formellen Wahrheit. Haben Sie den mal richtig durchdrungen? Ich könnte darin suhlen, wirklich!«


  Er schmeckte selbstverliebt den Begriff nach, dann konzentrierte er sich.


  »Unser Problem ist Folgendes: Mit dem Ende unserer gemeinsamen Zeit im Bunker war die Geschichte eigentlich erledigt. Sie, Herr Knobel, haben eine eigene weitere Geschichte kreiert und sie der ersten aufgesetzt. Zum wiederholten und letzten Male: Büllesbach ist wirklich durch einen unglücklichen Zufall gestorben. Er sollte, wie meine Angeklagten gern zu sagen pflegen, kräftig etwas auf die Fresse kriegen. Das habe ich zusammen mit Hubert erledigt und das war auch so gewollt. Darum bin ich mit Hubert hinter ihm her. Ich lasse mir von so einem Hanswurst nicht vorwerfen, ich beuge das Recht. Meine Urteile sind rechtens. Und was mit wem vorher abgesprochen wird oder nicht, bleibt meine Angelegenheit. Absprachen in großen Prozessen sind die Regel. Es gibt genügend Stimmen, die diese Praxis angreifen. Aber so ist nun mal die Realität. Und hier geht es nicht um große Prozesse. Es geht um Bagatellen, um irgendeinen Niemand, der ohne Ticket mit dem Bus fährt oder bei Karstadt eine CD klaut oder Onkel Werner eine Spende aus dem Kreuz leiert. Bei den Kleinen geht es nicht um große Rechtsfragen. Das Kleine interessiert nicht. Ich will nicht umsonst nach vorn«, rief Frodeleit pathetisch.


  »Zur formellen Wahrheit kommt die falsche Wahrheit, das Relative, das kleine und das große Recht«, nickte Stephan. »Jetzt verstehe ich das Unrecht.«


  »Recht und Unrecht«, wiederholte Frodeleit gedehnt. »Wie naiv sind Sie denn? Sie sind seit Jahren im Geschäft. Glauben Sie tatsächlich, es geht um Recht? Man gewinnt Prozesse, weil die anderen Fehler machen. Der kluge Anwalt lauert auf die Fehler des anderen. Wir haben doch alle das Lauern gelernt, Kollege Knobel! – Gucken Sie sich die Juristen an! Sie finden kaum eine feigere Spezies. Juristen legen sich nie fest. Sie formulieren im Konjunktiv. Sie glauben gar nicht, wie ich diese Gestalten hasse, wenn sie devot neben ihrem Mandanten sitzen. Wir sind anders, Knobel! Wir lauern nicht, wir tun was. In Ihrem Fall mussten wir handeln. Wir mussten Ihrer Geschichte etwas entgegensetzen. Wenn Sie Löffke und mich bezichtigen, Büllesbach getötet zu haben, dann war es an uns, Sie selbst in die Sache einzubeziehen. Verstehen Sie: Jetzt haben wir Sie in der Hand. Hausfriedensbruch, gewaltsames Eindringen, Bedrohung, all das ist kein Kinderspiel. Wir wollen einfach nur, dass Sie und Ihre Marie endlich die Klappe halten. Ich werde mich jetzt wieder bewerben, Herr Knobel. Und ich werde den Vorsitz kriegen. Nichts wird mich hindern. Und auch keine Gerüchte über eine vermeintliche Verstrickung in den Todesfall Büllesbach. Haben Sie das begriffen?«


  Frodeleit hatte die Waffe zur Seite gelegt. Ohne sie wirkte er noch bedrohlicher.


  »Ich werde die Kanzlei verlassen«, schrie Stephan. »Ich will nichts mehr mit Ihnen beiden zu tun haben. Und auch mit unserem Büro nicht.«


  Löffke bewegte sich unruhig in seinem Sessel. »Ich verstehe Sie mehr, als Sie glauben, Knobel!« Er sah Stephan freundschaftlich an. »Aber wir gehören zusammen. Wir beide stützen die Kanzlei. Jeder auf seine Art. Und ich darf sagen: Jeder gleicht die Schwächen des anderen aus. Besser kann es nicht gehen.«


  »Säuseln Sie nicht so einen Unsinn, Löffke! Sie brechen doch selbst das Recht. Mich versuchen Sie mit diesem konstruierten Blödsinn zu fangen. Irgendwann bricht Ihr Kartenhaus zusammen, das wissen Sie doch.«


  »Aber Sie werden schweigen und mit Löffke konstruktiv weiter zusammenarbeiten, da bin ich mir sicher«, sagte Frodeleit ruhig. »Hubert, zeig ihm die Fotos!«


  Löffke kramte in seiner Mappe. Er holte aus einem Umschlag vier Fotos hervor und reichte sie Stephan. »Es sind natürlich Abzüge«, erklärte er.


  Stephan sah auf die Bilder. Er sah die Villa von Britta Stein und Peter Stiezel. Die Sonne stand tief im Hintergrund und der Dampf über dem Pool trieb in kleinen Fetzen in den Himmel. Er sah Peter und Britta am Pool stehen, dann, dass Britta in das Wasser stieg, schließlich Marie und sich, wie sie aus dem Haus traten, ebenfalls in den Pool stiegen und schließlich ihre Köpfe, die knapp über den Rand des Bassins hinausragten. Die Sektgläser am Beckenrand funkelten im Gegenlicht.


  »Wissen Sie«, trumpfte Löffke auf, »ich habe mich immer gefragt, wie Britta Stein an die Namen der Mandate gekommen ist, in denen zu hoch abgerechnet worden ist. Ein technischer Laie wie ich glaubt, Büllesbach habe sich irgendwie Zugriff auf den Computer verschafft. Aber nein, es ist viel simpler. Büllesbach wusste nur gerüchteweise etwas und sonst überhaupt nichts. Sie, Herr Knobel, haben Britta Stein die Informationen verschafft und sie hat sie in einem Erpresserbrief verwendet, mit dem ich mich vertrauensvoll an Sie gewandt habe. Sie haben mir versichert, die Schweigepflicht zu achten, Knobel! Erinnern Sie sich oder muss ich nachhelfen?«


  Er fingerte ein kleines Aufnahmegerät aus der Mappe. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass technische Aufnahmen von Gesprächen nicht gerichtlich verwertbar seien. Ich halte mich nicht mit Petitessen auf, Kollege Knobel. Mir reicht der faktische Beweis.« Er streichelte das Aufnahmegerät. »Ich habe den Braten gerochen. Die Aufnahmen waren jede Stunde wert, die ich in diesem Matsch am Wald verbringen musste. Irgendwie war mir klar, dass ich Sie früher oder später alle zusammen in der Villa erwischen würde.«


  »Verstoß gegen die anwaltliche Schweigepflicht; das ist aber gewichtig«, tadelte Frodeleit.


  Löffke grinste breit. »Sehen Sie, Kollege Knobel, so hat jeder ein bisschen Dreck am Stecken.«


  Stephan schwieg.


  »So ist das mit Justiz und Gewissen«, sinnierte Frodeleit. »Wir haben, wenn Sie wollen, nun ein Gleichgewicht des Schreckens. Solche Systeme funktionieren, wie Sie wissen. Und jeder hat seine Freunde. Das ist ein Wert an sich, Herr Knobel! Ich habe, wenn es Ihnen recht ist, die Staatsanwaltschaft nicht mehr gebeten, den Fall Büllesbach noch einmal richtig aufzurollen. Hinsichtlich unserer vermeintlichen Täterschaft wird ohnehin nichts Neues herauskommen. Aber stellen Sie sich vor, die Ermittlungen würden nun auch gegen Britta Stein und Herrn Stiezel ausgeweitet. Es liegt doch auf der Hand, dass sie bei der Vorbereitung der Aktion von Büllesbach geholfen haben. Ich bin doch nicht doof, Herr Knobel! – Und ich schütze Ihre Freunde. Sie sollten mir dankbar sein!«


  Stephan erhob sich.


  »Denken Sie über alles nach, bitte!« Löffke lächelte eigentümlich unsicher.


  »Lassen Sie überall die Schlösser austauschen, damit Sie sicher sind, dass ich keinen Zugriff mehr habe. Wir buchen das über die Kanzlei, abgemacht?« Er zwinkerte mit den Augen. »Also morgen in alter Frische, Kollege Knobel! Und bringen Sie dem Mariechen Rosen mit! Dörthe sagte, dass Sie das sonst nicht tun. Marie ist eine bezaubernde Frau, wirklich. Ich wünschte, wir alle kämen uns ein bisschen näher.«


  »Wir als Freunde? Das meinen Sie nicht ernsthaft«, entrüstete sich Knobel. Er wies mit dem Kopf zur Diele. »Wenn ich nicht irre, ist dahinter die Wohnungstür.«


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie den Weg nähmen, den Sie gekommen sind«, sagte Frodeleit. »Wegen der Spurenlage, Sie wissen schon. Vergessen Sie nicht, dass Sie nur ein Eindringling sind. Ich werde vorsorglich den Vorfall der Polizei melden und Spuren sichern lassen. Wer weiß schon heute, welche Wahrheit wir irgendwann mal brauchen werden. Sie verstehen mich auch ohne Waffe, Herr Knobel! – Bitte gehen Sie über die Terrasse zur Straße zurück. Ich meine das ganz ernst. – Nur die Freunde gehen vorn raus. Soviel ist sicher. So ist die Kultur.«


  Stephan verließ das Haus durch den Garten. Er setzte sich in sein Auto in der Nebenstraße und wartete. Einige Minuten später huschte Löffke an ihm vorbei. Frodeleits Freund hatte es nicht weit nach Hause.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Polizeiwagen langsam an ihm vorbeifuhr und in die Sackgasse einbog. Frodeleit hatte tatsächlich die Polizei gerufen. Er und die abgeschminkte Verena würden jetzt aufgelöst in ihrer Wohnung warten und dann die Beamten ins Wohnzimmer führen. Frodeleit würde von dem Eindringling berichten, der ein Messer ergriffen und ihn bedroht habe. Die Beamten würden Spuren sichern und die Spurenträger asservieren. Das Verfahren ›Bedrohung und Hausfriedensbruch zum Nachteil Frodeleit‹ würde eingestellt werden, weil man den Täter nicht ermitteln konnte. Aber die Akte mit den Beweisen würde wie eine schlafende Bombe im Keller des Polizeipräsidiums ruhen. Das war das Gleichgewicht des Schreckens, das Frodeleit meinte. Er könnte jederzeit die Bombe aktivieren und gegen Stephan richten. Sicher würde Frodeleit dann erklären können, warum er den Täter nicht bereits am Tatabend identifiziert hatte. Stephan lachte bitter. Frodeleit und Löffke zusammen würden das Theater vom heutigen Tage zur Wahrheit machen.


  19.


  »Das darf nicht wahr sein!«


  Marie sah Stephan wütend und auf merkwürdige Weise zugleich resigniert an. Ihre Augen glänzten. Sie saßen am Küchentisch in ihrer Wohnung. Es war schon nach Mitternacht. Stephan hatte im Detail berichtet.


  »Du willst mir jetzt nicht sagen, dass alles nichts gewesen und erledigt ist: Der Tod von Büllesbach, die Falschabrechnungen Löffkes, die Absprachen zwischen dem ekelhaften Frodeleit und Löffke, die Bedrohungen durch Frodeleit, das Eindringen in meine Wohnung? Das alles soll nicht sein, bloß weil die beiden gemeinsame Sache machen und dich nun erpressen? Gleichgewicht des Schreckens? – Stephan, wie krank ist das?«


  Sie schüttete sich zitternd einen Tee ein. Wie oft hatten sie es genossen, an ihrem alten Küchentisch zu sitzen und über Gott und die Welt zu diskutieren, während sie einen Tee oder einen Wein tranken. Es waren häufig leidenschaftliche Gespräche gewesen, aber noch nie war Marie so außer sich wie jetzt. Und noch nie war sie selbst von einer Sache so betroffen wie jetzt. Es ging nicht allein darum, dass Frodeleit sie bedroht hatte. Es ging darum, dass die Bedrohungen als nicht existent betrachtet wurden, wie alle anderen Geschehnisse, über die man wechselseitig schweigen sollte.


  »Es gibt mit Sicherheit Faserspuren von Frodeleit in meiner Wohnung«, setzte sie wieder an. »Er ist nicht spurenlos geblieben.«


  Sie bäumte sich immer noch gegen die Wahrheit des Achim Frodeleit auf, die eine Wahrheit der Akten und des scheinbar Bewiesenen war, die das objektiv Geschehene mit Füßen trat.


  »Er hat nicht einmal zugegeben, hier gewesen zu sein«, entgegnete Stephan. »Und selbst wenn der Beweis zu führen wäre: Meinst du nicht, dass er mit Löffkes Hilfe eine Geschichte kreiert, die seinen Aufenthalt in dieser Wohnung erklärt?«


  »Was willst du mir sagen, Stephan? Dass wir alles hinnehmen? Ist das dein Verständnis von Gerechtigkeit? Hast du heute schon mal in die Zeitung geschaut?«


  Sie stand auf und kehrte mit einer Innenseite der gestrigen Tageszeitung zurück. »Ich habe es vorhin erst gesehen. – Lies, bitte!« Sie hielt ihm die Doppelseite unter die Nase. »Hier, rechts unten«, sagte sie, »sie haben es immerhin nicht ins Zentrum gesetzt.«


  ›Gewissen und Moral als ungeschriebene Rechtsmaximen – von Achim Frodeleit‹: Der Beitrag berichtete über einen Vortrag, den Frodeleit einen Tag zuvor vor Vertretern aus Politik und Wirtschaft in den Ratsstuben gehalten hatte.


  »Er ist skrupellos genug, auch noch Büllesbachs Idee zu klauen«, ereiferte sie sich.


  »Ich werde mich von Löffke trennen und die Kanzlei verlassen«, entschied Stephan, als er den Artikel gelesen und die Zeitung zur Seite gelegt hatte. »Ich ertrage die Löffkes und Frodeleits dieser Welt nicht mehr. Komm morgen mit in die Kanzlei! Wir ziehen einen Schlussstrich.«


  »Und dann?« Sie sah ihn fragend an. In diesem Moment wirkte sie seltsam zögerlich.


  Sie hatten noch nie wirklich darüber nachgedacht, was er nach seinem Ausscheiden aus der Kanzlei machen könnte. Nachdem die Wahl auf das Jurastudium gefallen war, waren viele Interessen auf der Strecke geblieben, die er während der Schulzeit gepflegt hatte.


  Marie lächelte. »Kunst zum Beispiel?«


  »Brotlose Kunst«, gab er zurück. »Der bloße Spaß daran führt noch nicht zum Erfolg. Ein Beruf ohne Streiten jedenfalls. Wie krank muss man sein, als friedliebender Mensch einen Beruf zu wählen, in dem man sich ständig streiten muss? Wie konnte ich überhaupt nur Anwalt werden, Marie?«


  »Das ist wahrscheinlich ein kompliziertes Thema.« Sie öffnete eine Flasche Wein. »Wohnzimmer oder Schlafzimmer? Manchmal muss man sich wegträumen …«


  Sie hatte dieses Wort lange nicht mehr benutzt. Sie wählte es mit Bedacht und nur dann, wenn etwas Reales unlösbar erschien und sich der Verstand daran aufrieb. Das Wegträumen bewahrte vor der Zermürbung, sorgte für die Konzentration auf das eigentlich Wesentliche und erdrückte das Bedrückende. Das Wegträumen führte zu der Insel, auf die sie sich zurückziehen konnten. Stephan holte Gläser und brachte sie ins Schlafzimmer.


  20.


  Am anderen Morgen begleitete ihn Marie in die Kanzlei. Der schon hundertfach mit dem Auto gefahrene Weg von der Brunnenstraße zum noblen Kanzleigebäude in der Prinz-Friedrich-Karl-Straße wirkte merkwürdig unvertraut. Der Gedanke, diesen Weg zum letzten Mal zu fahren, lenkte die Aufmerksamkeit auf Details, die Stephan sonst nie beachtet hatte. Sie hatten in den Morgenstunden darüber beraten, ob er seinen Entschluss wirklich von jetzt auf gleich umsetzen sollte. Wer sollte die Mandate weiterbearbeiten, die er begonnen hatte und in denen der Mandant erwartete, dass er ihn weiterhin persönlich begleiten würde? Marie und Stephan kamen zu dem Schluss, dass auf all diese Aspekte nicht mehr Rücksicht genommen werden konnte.


  Sie parkten an der Hinterfront des Kanzleigebäudes. Sie hatten kaum das Gebäude betreten, da fing sie Hubert Löffke bereits im Erdgeschossflur ab.


  »Ich warte schon lange auf Sie, Kollege Knobel!« Er knetete nervös die Hände. »Sie kommen doch sonst schon gegen halb neun«, sagte er vorwurfslos. Er war sichtlich erleichtert, Knobel zu sehen. »Kommen Sie rein! – Kommen Sie bitte beide in mein Büro!« Er begrüßte auch Marie. Er war unbeholfen herzlich.


  Zu ihrer Überraschung saß Dörthe in Löffkes Büro an dem kleinen Besprechungstisch. Sie hatte sich fein herausgeputzt und trug ein Kostüm, das sie älter und vor allem strenger machte.


  »Setzen Sie sich zu uns, Frau Schwarz, Herr Knobel!«, begrüßte sie die beiden. »Ich freue mich so sehr, dass Sie da sind! Es ist eine wichtige Sache zu klären, die keinen Aufschub duldet.«


  Sie legte eine kleine Mappe auf den Tisch, die sie bis jetzt auf ihrem Schoß gehalten hatte. Es war die Mappe, die Löffke gestern Abend in Händen hielt.


  »Hubert, los!«


  Stephan wunderte sich, wie sie zu dirigieren vermochte. Nichts erinnerte an die schwitzende, japsende Dörthe, die sich durch die unterirdischen Bunkeranlagen quälte.


  Sie setzten sich und Hubert Löffkes unsicherer Blick auf seine Frau ließ diese sofort wieder die Initiative ergreifen. »Ihnen beiden ist bitteres Unrecht widerfahren«, eröffnete sie und vergewisserte sich mit einem flüchtigen Blick, ob ihr Mann diese Feststellung mit einer Geste zu relativieren versuchte. Doch Hubert saß nur mit hochrotem Kopf still da.


  »Sie dürfen davon ausgehen, dass ich über die gestrigen Dinge im Bilde bin. Mein Mann hat mir heute Nacht alles erzählt. Er wird Ihnen jetzt die gefertigten Protokolle über die vermeintlichen Beratungsgespräche geben, dazu auch die CDs, auf denen sie gespeichert sind. Diese Dinge sind dann ein für alle Mal weg. Sie können mit den Unterlagen machen, was Sie wollen; am besten vernichten Sie sie. Das Gleiche gilt für die Fotos von der Villa Stein in Syburg in den dazugehörigen Datenträgern. Mein Mann hat gestern Abend noch ein Protokoll über die Zusammenkunft im Hause Frodeleit geschrieben. Ich darf Ihnen den Entwurf zu lesen geben, den Sie dann ebenfalls zur eigenen Verfügung erhalten, bevor wir dann zur Lösung kommen.« Sie griff in die Mappe, zog ein Schriftstück heraus und übergab es Stephan.


  Marie stellte sich hinter ihn und las über seine Schulter mit.


  


  Freitag, 05.03., 21.10 Uhr


  


  Kollege Knobel hat mich aus dem Hause Frodeleit angerufen. Er bittet um sofortige Hilfe. Ich eile dort hin. Achim Frodeleit sitzt aufgeregt im Wohnzimmer. Er berichtet, dass Knobel über die Terrassentür eingedrungen sei und ihn dann mit einem Messer bedroht habe. Der Geschehnisablauf wird vom Kollegen Knobel auf Nachfrage bestätigt. Er erklärt, dass er sich nicht mehr zu helfen gewusst habe, weil sich seine Freundin sicher sei, dass Frodeleit sie seit einiger Zeit bedrohe. Knobel weiß, dass er sich unrechtmäßig verhalten hat. Er weiß auch, dass es keine Beweise für die Anschuldigungen seiner Freundin gibt. Er wiederholt, dass er davon ausgehe, dass sie sich die Geschichte eingebildet habe. Aber er fühle sich ihr auch verpflichtet. Sie tue ihm leid. Frau Schwarz erwarte, dass er sich endlich für sie einsetze. Knobel versichert, dass er mit Frodeleit nur habe reden wollen. Ihm sei daran gelegen gewesen, dass Frodeleit auf Nachfrage von Frau Schwarz bestätigen könne, dass er von Knobel zur Rede gestellt worden sei. Kollege Knobel sieht darin eine Chance, seine Freundin beruhigen und von ihrem krankhaften und bedrohlich wirkenden Vorhaben abbringen zu können, Frodeleit vor ein Tribunal zu stellen. Kollege Knobel weiß, dass er Frodeleit warnen und vor seiner Freundin schützen muss.


  Kollege Knobel berichtet, dass nicht geöffnet worden sei, als er bei Frodeleit geklingelt habe. Dann sei er um das Haus herumgegangen und durch die geöffnete Terrassentür eingedrungen. Plötzlich sei Frodeleit erschienen und habe ihn zur Rede stellen wollen. Daraufhin habe Knobel panikartig ein Messer ergriffen, das auf dem Tisch gelegen habe. Auf mein Zureden wird Knobel ruhiger. Er entschuldigt sich in aller Form bei Frodeleit, der jedoch gleichwohl noch die Polizei holen will. Man kann sich lediglich darauf einigen, dass Frodeleit hierbei nicht die Identität Knobels offenbaren wird. Er will gesichert sein, wenn Knobel neue Attacken gegen Frodeleit fährt. Ich mache den Vorschlag, dass das Schloss zur Wohnungstür von Frau Schwarz ausgetauscht wird, damit diese beruhigt werden kann. Die Befindlichkeiten von Frau Schwarz sollen bedient werden. Es besteht Einigkeit, dass es keinen Sinn macht, sie davon zu überzeugen, dass sie sich etwas eingebildet habe. Möglicherweise, das bestätigt auch Knobel, sei sie ernsthaft krank. Knobel sichert zu, förderlich auf die Stimmungslage von Frau Schwarz einzuwirken. Das Gespräch endet nach etwa einer Stunde.


  


  gez. Hubert Löffke, Rechtsanwalt


  


  Stephan war während des Lesens puterrot angelaufen, doch Dörthe wehrte mit einer Handbewegung ab.


  »Hubert hat sich selbst nicht wohl dabei gefühlt.«


  »Wohl gefühlt?«, schrie Marie dazwischen. »Es ist kriminell!«


  »Er hat es mir jedenfalls aus freien Stücken gesagt«, fuhr Dörthe ruhig fort, »und wir haben darüber beraten. Hubert wird sich nun wirklich von Frodeleit trennen. Es ist keine Freundschaft, das wissen wir doch alle. Ich persönlich bin sogar glücklich, dass es dazu kommt. Ich will auch mit dieser Verena nichts mehr zu tun haben. Uns verband untereinander ohnehin nichts, was eine Freundschaft auszeichnet. Hubert, ich denke, ich darf für dich sprechen: Mein Mann ist hier in etwas hineingezogen worden und er bekennt sich dazu, ein Stück weit mitgespielt zu haben. Aber jetzt steht er und damit auch Ihre Kanzlei am Scheideweg: Mit Frodeleit weitermachen heißt, sich ihm auszuliefern und die gute Kanzlei zu sprengen, in der Sie beide doch trotz aller Differenzen vorzüglich zusammenarbeiten. Sie sind trotz allem ein Team.«


  »Und die Alternative?«, fragte Stephan.


  »Die Alternative heißt, der Wahrheit die Ehre zu geben und mich zu Ihnen zu bekennen«, antwortete Löffke mit unbekannt reuigem Unterton. »Wir dokumentieren den gestrigen Abend im Wesentlichen so, wie er abgelaufen ist.«


  »Was heißt: im Wesentlichen?«, wollte Marie wissen.


  »Wir halten fest, wie Sie dort hingelockt und von Frodeleit bedroht worden sind. Wir halten auch fest, was er mit der ganzen Sache bezweckt. Und insbesondere können wir dokumentieren, dass es sich seitens Frodeleits um die Vortäuschung einer Straftat handelt.«


  Löffke grinste. So kannte er seinen Kompagnon.


  »Was bezwecken Sie?«, fragte Stephan misstrauisch. »Warum wechseln Sie jetzt die Seite?«


  »Bei Lichte besehen bin ich gar nicht mehr erpressbar«, antwortete Löffke ruhig. »Die falschen Rechnungen sind korrigiert und im Bunker ist es zu einer Auseinandersetzung gekommen, in deren Verlauf Büllesbach zufällig zu Tode gekommen ist. Das ist nun einmal die Wahrheit. Und weder ich noch Frodeleit werden in dieser Hinsicht etwas anderes behaupten oder den jeweils anderen bezichtigen. Dort bleibt alles so, wie es von der Polizei protokolliert worden ist.«


  »Auch ein Gleichgewicht des Schreckens«, fiel Marie ein.


  »Nun, ja!« Löffke lächelte. »Sie dürfen nicht alles so bedeutungsschwanger machen! Außerhalb der Stollengeschichte bin ich, wenn man so will, das Zünglein an der Waage der Wahrheit. Zu wem ich halte, zu dessen Gunsten geht es gut aus.«


  »Sie kotzen mich an«, rief Marie barsch.


  »Sie sehen mich immer so negativ, Frau Schwarz. Dabei sollten Sie dankbar sein, dass ich mich auf Ihre Seite stelle – und das aus ganz ehrenhaften Motiven. Frodeleit hat sich ja nicht versteckt, Frau Schwarz! Er wollte erkannt werden. Und er wollte, dass Sie, Herr Knobel, in sein Haus kommen. Alles war so gewollt. Sie sollten sich strafbar machen, damit er Sie in Schach halten kann. Ich selbst bin doch eigentlich außen vor. Rechtlich habe ich doch kein Interesse, mich auf die eine oder die andere Seite zu schlagen. Ich tue es allein aus der Erkenntnis heraus, dass es nicht gut ist, einen Herrn Frodeleit weiter zu unterstützen. Er darf nicht weiterkommen. Und ich tue es selbstverständlich, da kann ich Dörthe nur recht geben, um unserer Kanzlei willen. Ich kann mir doch denken, dass Sie gehen wollen, Herr Knobel. Darum haben Sie Frau Schwarz mitgebracht, stimmt’s? Aber das will ich doch gar nicht. Ich will mit Ihnen weitermachen. Karrieremäßig wäre Ihr Fortgang für mich doch gar nicht schlecht. Wenn Sie ausscheiden, heißt die Kanzlei nicht mehr Hübenthal & Knobel, sondern Hübenthal & Löffke. Besser geht’s doch gar nicht. Aber ich will Sie. Das müssen Sie mir glauben, Herr Knobel!«


  »Ich kann Ihnen nicht glauben.« Stephan schüttelte den Kopf.


  »Sie sollten darüber nachdenken«, bat Dörthe mit mildem Gesichtsausdruck. »Hubert ist immer so hölzern. Ich weiß das. Er wird sich, da bin ich mir sicher, in aller Form bei Ihnen entschuldigen und sich etwas Schönes ausdenken, was als kleiner Ausgleich gelten darf. – Denken Sie daran: Er müsste seine Position eigentlich nicht ändern. Frodeleit hat alles gut eingefädelt. Hubert macht es wirklich aus freien Stücken. Aber ich bin mir sicher, dass er es richtig macht – auch im Sinne unseres Rechts. Die Frodeleits dieser Welt sind auf dem Irrweg. Achim und Verena werden uns keines Blickes mehr würdigen, das wissen wir. Aber wir werden diesen Herrn dazu bewegen können, auf seinen Vorsitz zu verzichten. Ein Richter, der selbst eine Straftat vortäuscht, ist erledigt. Und den Beweis, dass er es getan hat, können wir führen.«


  »Es gibt also nicht nur eine Wahrheit der Akten, sondern auch eine Wahrheit der Mehrheit«, folgerte Stephan.


  »Nun ja: Aus zwei zu eins gegen Sie sind es zwei zu eins gegen Frodeleit geworden«, stimmte Löffke zu. »Manchmal ist alles eine Frage der Zahl. Aber die Geschichte dahinter ist schlüssig oder finden Sie nicht? Und sie kann von zwei glaubwürdigen Juristen bezeugt werden. Es reicht doch schon die Drohung, dass ich Frodeleit anzeigen könnte …«


  Schlüssig. Stephan lächelte. Die Geschichten, die schlüssig waren, beanspruchten die Wahrheit. So dachten Juristen. Büllesbach hatte das schon erkannt.


  »Es sollte alles bleiben, wie es ist«, sagte Löffke. »Frodeleit verzichtet auf den Vorsitz, es gibt keine Strafanzeigen und die Kanzlei heißt weiterhin Hübenthal & Knobel. Nur eine Freundschaft zwischen Löffke und Frodeleit wird es nicht mehr geben. Denken Sie an meine Prognose! Sie wird eintreten. Ich wette drauf. – Schlagen Sie auf die Wette ein! So haben wir auch unser Spiel.«


  »Für gewöhnlich käme jetzt eine Schlachtplatte auf den Tisch«, meinte Marie spitz.


  »Im Leben nicht«, protestierte Dörthe. »Ich bin Vegetarierin.«


  »Obwohl Sie in der Fleischerei Ihrer Eltern gearbeitet haben?«, staunte Marie.


  »Gerade weil ich in der Fleischerei gearbeitet habe«, antwortete Dörthe. »Manchmal ist die Wahrheit eben eine andere, als es scheint.«


  Stephan schlug nicht auf die Wette ein.


  Anfang Juni berichtete das Justizministerialblatt, dass Achim Frodeleit aus persönlichen Gründen seine Entlassung aus dem Richterdienst beantragt habe. Löffke warf Stephan triumphierend das Blatt auf den Schreibtisch und grinste.


  Stephan schüttelte den Kopf.


  »Ich werde mich trotzdem von Ihnen trennen.«


  Löffke sah Stephan teilnahmslos an. »Ich habe eine Freundschaft für Sie geopfert, Knobel!«


  Er schwieg, dann sagte er leise: »Unsere Trennung wird ein Kampf, Knobel, das wissen Sie.«


  Löffke griff ruhig in seine Jackeninnentasche, holte seine Zigarettenschachtel raus, zündete sich eine Zigarette an und zog verhalten daran. Dann verließ er Stephans Büro und zog leise die Tür hinter sich zu.


  Stephan blieb nachdenklich zurück. Er wusste, was ihm bevorstand.


  21.


  Der Brief des Dortmunder Kulturvereins erreichte Marie Mitte September. Sie las ihn Stephan vor:


  


  »Sehr geehrte Frau Schwarz,


  haben Sie zunächst herzlichen Dank für das Manuskript Ihres Beitrags ›Aufstieg und Fall eines Richters – Karrierekultur in unserer Zeit‹ und Ihre Anregung, die Dortmunder Bunkeranlagen im Rahmen des ausgehenden Kulturhauptstadtjahres für eine Ausstellung zum Thema ›Justiz und Gewissen‹ zu nutzen.


  Die Redaktion unserer Zeitschrift ›Kult-Mund‹ hat lange und sehr kontrovers über Ihren Beitrag und Ihre Idee diskutiert. Allein daran mögen Sie erkennen, dass beides seinen Reiz hat – und zugleich reizt. Ihre Geschichte hat unsere Redaktion gespalten, wie letztlich auch Ihre Idee, die Rechtskultur zum Gegenstand einer Ausstellung in dem alten Stollensystem unter der Dortmunder Innenstadt zu machen. Was einige Redaktionsmitglieder begeisterte, hat die anderen entrüstet. Man mag das als Zeichen deuten, dass Sie – wie man landläufig zu sagen pflegt – den Finger in die Wunde gelegt haben. Als verantwortungsvolle Mitgestalter der Projekte rund um das Kulturhauptstadtjahr sind wir indes dem Ziel verpflichtet, zu einen statt zu provozieren. Deshalb haben wir letztlich beschlossen, Ihren Beitrag nicht in ›Kult-Mund‹ zu veröffentlichen. Verstehen Sie diese Entscheidung bitte nicht als Werturteil über Ihre Arbeit! Sie haben wortgewandt, spannend und facettenreich Beginn und Ende einer Justizkarriere beschrieben. Unsere Entscheidung fußt auf der letztlich von allen Redaktionsmitgliedern vertretenen Ansicht, dass namentlich unsere deutsche Rechtskultur nach den unsäglichen Auswüchsen im unheilvollen Dritten Reich Garant und zugleich Produkt unserer starken Demokratie geworden ist. Es mag vereinzelt Beispiele von Juristen geben, die unserem Staat nicht zur Ehre gereichen. Selbstverständlich wissen wir, von wem die Rede ist, wenn Sie den Protagonisten Ihres Beitrags als ›Richter Gnadenlos‹ betiteln. Und die Dortmunder Juristenschaft erinnert sich auch beschämt des Amtsrichters, der aus dem Fenster seines Hauses auf einen Betrunkenen im Vorgarten schoss. Doch solche Beispiele repräsentieren nicht das Gros der untadeligen Juristen, die auf ihre Art unsere Republik stützen. Wir wollen dafür Sorge tragen, dass in der Öffentlichkeit jener Jurist wahrgenommen wird, der für unser funktionierendes System steht und insoweit leuchtendes Beispiel ist. Aus diesem Grunde wollen wir auch davon Abstand nehmen, eine Ausstellung zum Thema ›Justiz und Gewissen‹ in den alten Bunkeranlagen durchzuführen. Unsere bundesdeutsche, der freiheitlichdemokratischen Grundordnung verpflichtete Justiz gehört nicht dorthin. Verstehen Sie es bitte nicht falsch, wenn wir der Meinung sind, dass die Bunker – sinnbildlich – verschlossen bleiben sollen. Aber wir greifen Ihre Idee gleichwohl gern auf und prüfen, ob wir – etwa im Dortmunder Landgericht – eine Ausstellung über bedeutende Persönlichkeiten aus der Justiz realisieren können, die der Stadt, dem Land Nordrhein-Westfalen und der Bundesrepublik zur Ehre gereichen. An sie zu erinnern, ist Aufgabe aller, die sich unserer Kultur verpflichtet fühlen. In diesem Sinne gebührt Ihnen, verehrte Frau Schwarz, unser innigster Dank.


  


  Mit herzlichen Grüßen


  Dr.Frank Muth-Algenau, Vorsitzender der Redaktion ›Kult-Mund‹«


  


  Marie schüttelte den Kopf.


  »Glatter geht es wohl nicht. – Zur Ehre gereichen. – Wenn ich schon so etwas lese!«


  »Du darfst dich nicht ärgern«, erwiderte Stephan. »Muth-Algenau ist im Hauptberuf Richter am Dortmunder Landgericht. Er will seinen Berufsstand nicht beschmutzt sehen. Aber mit einem hat er sicher recht: Frodeleit repräsentiert nicht das ganze System.«


  »Aber es gibt den Typ Frodeleit«, hielt sie dagegen. »Oder erscheint es nur zu irreal, dass ein Mensch auf der einen Seite nüchterner und scheinbar dem Recht verpflichteter Jurist und auf der anderen Seite ein dem Wahnsinn naher Krimineller ist? Frodeleit verbindet mühelos in seiner eigenen Person, was für einen vernünftigen Menschen nicht kombinierbar ist. Darum ist er zugleich zeitlos und in jedes System integrierbar. Solche Typen tragen Diktaturen, Stephan! Es sind einerseits die Frodeleits und andererseits Würstchen wie Löffke, die ihnen zu Willen sind!«


  »Du darfst nicht vergessen, dass wir Frodeleit besiegt haben«, sagte Stephan. »Du hast allen Grund, stolz auf dich zu sein.«


  »Wir haben allen Grund«, korrigierte sie.


  Er antwortete nicht. In ihm bohrte die Erinnerung, sie allein gelassen zu haben, als sie gegen Bromscheidts Terror aufbegehrte.


  Stephan nahm ihre weiche warme Hand.


  


  E N D E
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